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Erſtes Kapitel. 


Graufamkeit und Aenlchenliebe. 


Aumaͤhlich entwichen die dunkeln Nebelgebilde 
der Nacht, aus Oſten erhoben ſich die Purpur— 
ſtreifen des werdenden Tages, hundertſtimmig 
erſcholl das Morgenlied der befiederten Luftbe— 
wohner, welche mit melodiſchen Kehlen die 
gleichſam neu erwachte Schöpfung aus den vom 
Thaue erquickten Baumlaube begrüßten, wäh— 
rend der leichte Hauch des Morgenwindes die 
Balſamdüfte der Blumen und Kräuter auf ſei— 
nen zarten Schwingen umhertrug. — 

Einſam und ſinnend lehnte ſich der Kapitain 
Belleville an den Balkon des Gartengebäudes des 
Marquis Cullero. Sein Blick kreiſte bald in den 
immer lichter werdenden Horizont umher, bald. 
betrachtete er die vom Morgenrothe bereits 
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übergoldeten Wellen des langſam vorüber wo— 
genden Flußes Kucar, welcher die blühenden 
Fluren durchſtrömmte. — Das Feierliche des 
werdenden Tages, die ringsum ausgebreiteten 
Schönheiten der herrlichen Schöpfung erfüllten 
ſeine Seele mit Wonne, aber ſo wie oft am 
heiter glänzenden Himmel plötzlich eine dunkle 
Wolke heranwogt, und die leuchtenden Sonnen— 
ſtrahlen in ihre Rabenſchatten verbirgt, eben 
ſo ſchnell verdrängten die Bilder der Gegen— 
wart die Heiterkeit aus Bellevilles Seele. — 
Zum herrlichſten Genuße Millionenfach ausge— 
ſtreuter Lebensfreuden hatte die Schöpfung die. 
ſchöne Erde für ihre Bewohner gebildet, ſprach 
er zu ſich ſelbſt, aber wie unwürdig ſind dieſe 
der eben ſo majeſtätiſchen als liebevollen Be— 
ſtimmung geworden, indem ſie durch ihre ver— 
derbliche Leidenſchaft den Zweck ihrer erhabenen 
Beſtimmung entgegen handeln und grauſamer 
als die Tieger gegen ſich ſelbſt wüthen. — 
Friede und Liebe wurden durch die ſchreck— 
lichſten Grauſamkeiten verdrängt und nicht 
ſchrecklicher können die blutgierigen Thiere des 
Waldes ſich zerfleiſchen, als Menſchen gegen 
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Menſchen, wehe über dieſes herrliche Land, wo 
die Menſchen in paradieſiſcher Seligkeit leben 
könnten, und deſſen Boden nun mit Blut ges 
tränkt wird, deſſen reine Lüfte von dem Jam— 
mergeheule der Gemordeten und Verzweifelnden 
wiederhallen. Würde es ſich mit meiner Ehre 
vertragen, wie zuvor, würde ich wieder nach 
dem glücklichen Deutſchland zurückkehren. « 

In dieſem Selbſtgeſpräche wurde er von 
dem Marquis von Cullero unterbrochen, wel— 
cher ihn zum Frühſtücke in dem kleinen Schloß— 
gärtchen abholte. Schon warteten die beiden 
Töchter des Hauſes bei den vollen Taſſen auf 
die Ankommenden, welche auch ſogleich am 
Nundtiſche Platz nahmen. 

Während ſie nun hier im ee Ge⸗ 
ſpräche ſich deiſammen befinden, dünkt es dem 
Erzähler die ſchicklichſte Zeit, die werthen Leſer 
mit den vorzüglichſten Perſonen dieſer Erzäh— 
lung näher bekannt zu machen. 

Louis von Belleville war der Sohn eines 
Gutsbeſitzers in Frankreich, welcher ſich in 
früheren Jahren durch Betriebſamkeit ein be— 
deutendes Vermögen erworben hatte. In der 
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Schreckenszeit der Revolution gelang es ihm, 
ſich und ſeinen einzigen Sohn durch ſchnelle 
Flucht vom Blutgerüſte zu retten. Er kam nach 
Deutſchland, wo er ſich anſiedelte, und in 
ruhiger Abgeſchiedenheit lebte. Louis war nun 
herangewachſen — ſein Geiſt war eben ſo ge— 
bildet, wie ſein Körper, ſo daß er unter die 
liebenswürdigſten Männer ſeiner Zeit gerechnet 
werden konnte. Des Vaters Lebensuhr war 
abgelaufen, er ſchlummerte in eine beſſere Welt 
hinüber, und Louis war nun in ſeinem zwan— 
zigſten Jahre ſich ſelbſt überlaſſen. Das hinter- 
laſſene Vermögen war eben nicht ſonderlich be— 
deutend, er legte den größeren Theil desſelben 
auf ſichere Zinſen, und beſchloß nun ſein Heil 
in der weiten Welt zu ſuchen. Welchen rühm— 
licheren Stand hätte er wählen können, als 
den eines Kriegers; die angeborne Liebe zum 
Vaterlande zog ihn nach Frankreich — doch wollte 
er nichts weniger als ſich verbindlich machen; 
er trat als Volontair- Offizier unter die Fahne 
und wurde nach Spanien beordert. Anfangs war 
ihm nichts lieber, als wenn die Trompete zum 
Kampfe rief, und er unter Schwertergeziſche 
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und Kanonendonner ſich Lorbern Sammeln 
konnte; als er aber ſah, mit welcher Grauſam— 
keit, mit welcher Tiegerwuth der Krieg in 
Spanien geführt wurde, wie die Menſchen 
gleich reißenden Thieren ſich zerfleiſchten und 
würgten; nicht einmal der Verwundeten und 
Wehrloſen ſchonend, als er die Gerechtigkeit der 
Sache, welcher er ſeinen Arm geliehen hatte, 
näher unterſuchte, da reuete es ihn, ſich in das 
ſchöne, nun zur Mörderhöhle umgeſchaffene 
Spanien begeben zu haben, und längſt ſchon 
würde er, wenn es ſich nur auch mit ſeiner 
Ehre vertragen hätte, dieſen Schauplatz des 
Entſetzens entflohen ſeyn. — 

Mit einem kleinen Detachement Reiter wurde 


er nach Valencia beordert, die dort herumſtreifen 


den Guerillen zu beobachten, und wo möglich im 
Zaume zu halten. Die Mannſchaft wurde in den 
Bauernhäuſern umher einquartirt, der Lieutenant 
aber mußte ſeinen Platz in dem Landhauſe des 
Marquis von Cullero nehmen. Mit halben Wider— 
willen betrat er ſeine neue Wohnung, denn er 
wußte wohl, wie wenig willkommen er dem ſpa⸗ 
niſchen Gutsbeſitzer ſeyn mußte. Aber er hatte 
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ſich geirrt, der Marquis war ein Mann ſchon 
beinahe an die Siebenzig, mit vieler Menſchen— 
kenntniß verſehen. Obwohl er mit ganzer Seele 
an ſeinem Vaterlande hing, ſo hatte doch die 
Klugheit ihm gerathen, ſich zur Erhaltung 
ſeines Eigenthums unter den Schutz des 
ſeiner Nation aufgedrungenen neuen Königs zu 
begeben. Er that dieß nicht für ſich, denn er 
fühlte, daß ihm nur eine kurze Reihe von Le— 
bensjahren mehr zugetheilt ſei, doch wollte er 
das Bischen Eigenthum für ſeine beiden Töchter 
in Sicherheit bringen. Die Aeltere davon, Iſa— 
bella, wäre mit Recht an Wuchs und Ange— 
ſicht eine vollendete Schönheit geweſen, aber 
ihr bleiches Geſicht, ſo wie ihr ganzes Betra— 
gen verrieth eine innere tiefe Schwermuth, 
welche an ihren feinſten Lebensfaden zu nagen 
ſchien. Von weit größerer Lebhaftigkeit war ihre 
Schweſter Marie, eine liebliche Brünette, voll 
Geiſt und Witz, doch auch ſie ſchien in manchen 
Augenblicken von einer Art Melancholie befallen 
zu werden, welche aber nur leichten Wölkchen 
glich, die ein leiſer Hauch der zuruͤckkehrenden 
Laune leicht wieder zerſtreute. Die ganze kleine 
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Familie empfing den Lieutenant mit zuvorkom— 
mender Freundlichkeit; er fand ſeine Erwartung 
über die Aufnahme weit übertroffen. Gerne un— 
terhielt er ſich mit dem Marquis über ernſthafte 
Gegenſtände, gerne ſcherzte er mit der fröhli— 
chen Marie, aber Iſabellens ſanfte Schwermuth 
hatte einen heftigen Eindruck auf ihn gemacht, 
und Stundenlang brachten fie in ſtiller ſentimen— 
taler Unterhaltung zu. Er hatte in Erfahrung 
gebracht, daß ſie eine Braut des Don Lopez 
de Magozello ſei, welcher ſich im Dienſte des 
neuen Königs von Spanien befand; aber mit 
Befremden bemerkte er, daß ſich Iſabellens 
Tiefſinn nur vermehrte, wenn von ihm die Rede 
war, und ſie nicht ſelten ſchnell ſich entfernte, 
um eine in das Auge tretende Thräne zu ver— 
bergen; er bedauerte das Mädchen, denn es 
war ihm klar, daß ſie den Verlobten nicht liebe 
und nur ein Opfer von Familienverhältniſſen 
werden würde. Ja, es ſtiegen Gefühle in ihm 
auf, welche ihm deutlich ſagten, daß in andern 
Verhältniſſen ſein Herz nicht gleichgiltig gegen 
ſie geblieben wäre. 

So waren nun einige Wochen verſtrichen, 
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und eben ſaß Louis im Gärtchen beim Früh: 
ſtücke mit der kleinen Geſellſchaft, als ein Nei- 
ter mit ſolcher Haſt in den Hof ſprengte, daß 
die Funken davon ſprühten, bald darauf hörte 
man das Klirren eines ganz locker gehängten 
Säbels auf den Steinpflaſter, und herein ſtürmte 
ein junger ſtattlicher Mann in reich geſtickter 

Uniform. Don Lopez, riefen Vater und Töchter, 
und der Fremde ſtürmte ihnen haſtig zur Be— 
willkommung entgegen. Bei meinen Säbel, rief 
er, mir iſt die Zeit ſchon hölliſch lange gewor- 
den, von meiner lieben Braut getrennt zu ſeyn. 
Iſt Iſabella noch immer ſo melancholiſch, habt 
Geduld, liebes Bräutchen, ſobald wir die nie— 
dertraͤchtigen Guerillas werden ganz zu Paaren 
getrieben haben, ſoll ſich dieſe Schwermuth 
fchon im Brautbette in frohes Lachen verwan— 
deln. Iſabella erröthete über den plumpen Scherz, 
Don Lopez aber ſchien es nicht zu bemerken und 
wandte ſich an den Marquis; »Väterchen,« fuhr 
er fort, »heute noch wird es in dieſer Gegend 
etwas tumultuariſch hergehen, eine Guerillen— 
bande ſtreift hier herum, und ich bin mit einem 
Detaſchement hieher geſendet fie zu zerſtreuen; 
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wir haben alle geſchworen, keinen Pardon zu 
geben, wer in unſere Hände fällt, wird nieder 
geſtoſſen. Sie, Herr Lieutenant, fuhr er fort, 
indem er ſich leicht gegen Louis verneigte, wer— 
den hoffentlich mit ihrer kleinen Mannſchaft zu 
mir ſtoßen, die Befehle des Königs zu voll⸗ 
ziehen? — »Ich kenne meine Pflicht,« erwie— 
derte Louis ganz kalt, »und werde fie jeden 
Augenblick genau zu erfüllen ſuchen.« — So— 
gleich ertheilte er Befehl, daß feine Mannſchaft 
ſich rüſte. Während dem Nefte des Frühſtückes 
aber hatte Louis Gelegenheit genug, den rohen, 
ganz ungebildeten Charakter des Don kennen 
zu lernen, und er bedauerte Iſabellen innig, 
an einen ſolchen Mann gebunden zu werden. 
Das Frühſtück war geendet, die Trompete blies 
zum Abzuge, und raſch ging es nach der Ge— 
gend hin, wo man die Feinde erwarten konnte, 
welche mit einem großen Transporte Waffen, 
welchen ſie einer franzöſiſchen Truppe abgenom— 
men hatten, hier vorüber ziehen mußten. Louis 
ſtand mit ſeinen Reitern im Hinterhalte, um 
den Feinden, wenn ſie mit den Franzoſen im 
Handgemenge begriffen wären, den Rückweg zu 
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verſperren. Es ſtand nicht lange an, fo nahte 
die Guerillabande unter lautem Jubel mit dem 
eroberten Transporte. Plötzlich krachte ihnen das 
Musketenfeuer von allen Seiten entgegen, und 
mit gefälltem Bajonette ſtürmten nun die Fran— 
zoſen entgegen. Wüthend vertheidigte die ſpa— 
niſche Rotte ihre gemachte Beute, als aber 
nun auch Louis mit ſeinen Reitern hervorbrach, 
und einhauen ließ, da ward bald das Gemetzel 
allgemein, und wer nicht dem gefräßigen Stahle 
unterliegen wollte, mußte ſein Heil in der eilig— 
ſten Flucht ſuchen. Bald ward das Schlachtfeld 
geräumt; Louis ſetzte mit ſeinen Leuten den 
Flüchtlingen nach, bis ſich ſelbe in die Gebirg— 
ſchluchten verloren, wo ihnen die Reiter nicht 
mehr nachfolgen konnten. 

Wie er wieder zu ſeinen Kampfgenoſſen 
zurückkehrte, both ſich ihm ein gräßliches Schau— 
ſpiel dar. Eilf der Feinde hatten ihre Waffen 
weg geworfen und ſich gefangen ergeben. Louis 
kam eben dazu, als der letzte davon auf Lopez 
Befehl, welcher auf feine Klinge geſtützt hohn— 
lachend darneben ſtand, nach ſeinen Gefährten 
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an einen Baum geknüpft wurde. Louis ſchau— 
derte im Innerſten zuſammen. »Habt ihr ſie 
denn mit den Waffen in der Fauſt ergriffen?« 
fragte er. »Sie haben ſich auf Gnade und Un— 
gnade ergeben,« antwortete Lopez, »doch kann 
ſolchen Räubern nur die Letztere zu Theil wer— 
den.« — »Es find doch eure Landsleute.« — »Und 
Feinde meines jetzigen Königs. — Elende Räu— 
ber, wo ich jeden, den ich in meine Gewalt 
bekomme, zehn Leben wünſche, um ihn zehnfach 
hinrichten zu können.«— Mit Verachtung wandte 
ſich Louis hinweg, da erſcholl ein Freudenge— 
ſchrei aus dem Gebüſche, und herbei kamen 
ſechs Männer von Lopez Truppe, welche einen 
Spanier herbei ſchleppten, deſſen Hände mit 
Stricken gebunden waren. Es war ein ſtattli— 

cher Mann von anſehnlichem Wuchſe, nicht 
nobel, aber doch ſehr reinlich gekleidet. Graus 
hing das dunkle Haar um ſeine Stirne, aber 
ſein großes Auge blickte flammend umher, und 
ſein Gang verrieth nichts weniger als Zaghaf— 
tigkeit, ſondern angeborne Würde. — »Was 
iſt mit dieſen Schurken hier?« fragte Lopez. 
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»Wir fanden ihn im Gebüſche, wie er eben 
fein Maulthier beſteigen wollte. « 

„Wer biſt du % 

„Kaufmann aus Eſtremadura. Mein Weg 
führte mich in Handelsgeſchäften vorüber, als ich 
aber in der Nähe das Getümmel eines wüthen⸗ 
den Kampfes vernahm, ritt ich abſeits ins Ge⸗ 
büſche, und wollte eben des beſſeren Fortkom⸗ 
mens wegen meinen Sattel feſter ſchnallen, als 
eure Leute über mich herfielen.« 

»Ein Kaufmann?« rief einer der Solda— 
ten, »ei ſeht doch, dieſen Dolch, und dieſe 
zwei Doppelpiſtolen hatte er im Gürtel.« 

»Dieß wird euch doch nicht wundern, da 
die Straßen zu unſicher ſind, um ohne Waf— 
fen reifen zu können.« 

»Leere Ausflüchte.« 

»Ihr könnt euch erkundigen, wenn ihr nach 
meiner Heimath ſenden wollt.« 

»Dazu hätten wir eben Zeit und Muße 
genug. Ein Schuft biſt du, der durch elende 
Lügen ſich loswinden will, was dir aber wahr- 
haftig nicht gelingen ſoll. Vielleicht gar ein 
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Helfershelfer dieſer Räuberbande, — he da, 
Leute, wie viele ſolche Gaudiebe hängen denn 
bereits an den Bäumen ?« 

»Eilfe, Herr Kapitain.« 

„Ha ha ha, ſo wird gerade durch dieſen 
die runde Zahl voll; nehmt Stricke und knüpft 
ihn auf.« 

»Beim Himmel,« rief Louis auf das 
äußerſte erbittert, »ihr werdet doch nicht ſolche 
himmelſchreiende Ungerechtigkeit ausüben ?« 

»Ich werde es, Sennor, denn ich weiß ſo 
gut was meines Amtes iſt, wie ihr. Wir haben 
geſchworen, keinen Kriegsgefangenen am Leben 
zu laſſen. 

»Der bin ich nicht,« erwiederte der Fremde, 
v»denn nicht mit den Waffen in der Fauſt habt 
ihr mich ertappt. 

»Genug des Geſchwätzes, vollzieht euer 
Amt. 

„Beim Himmel, ſo weit ſoll AN nicht kom⸗ 
men „ rief Louis; raſch drängte er die Kerls 
zurück, welche den Gefangenen bereits angefaßt 
hatten. Er riß ſich die Schärpe vom Leib und 
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warf fie den Verurtheilten um die Schulter. 
»Wer wagt es,« rief er, »dieſes Zeichen des 
königlichen Schutzes anzutaſten. Er iſt nun mein 
Gefangener, und da er dieß nur widerrechtlich 
wäre, da der König es nie billigen wird, ruhig 
wandernde Unterthanen anzutaſten, ſo ertheile 
ich ihm ſeine Freiheit wieder, und zwei meiner 
Reiter werden ihn bis an die Gränze dieſes 
Weichbildes geleiten.« 

Knirſchend wandte ſich Lopez ſeitwärts, der 
Fremde aber warf ſeinem Retter einen dankbaren, 
vielſagenden Blick zu, ſchwang ſich auf ſein 
Maulthier, und jagte mit ſeinen Begleitern von 
dannen. Lopez detaſchirte ſeine Leute noch wei— 
ter, um vielleicht noch einige Flüchtlinge auf— 
zuſpüren. Louis aber kehrte mit ſeinen Leuten 
nach dem Landgute Cullero's zurück. 

Herzlich wurde er von der kleinen Familie 
empfangen, denn ſie waren hocherfreut, ihn 
wundenlos zu erblicken. Da er vom Kampfe ab— 
gemattet war, ließ er ſich eine Bouteille echten 
Madera trefflich behagen, und erzählte, was 
ihm begegnet war. 
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Aufmerkſam horchten alle zu. Der Greis 
ſchüttelte bedenklich den Kopf, Iſabella ver- 
ſank in tiefe Schwermuth; Mariens Geſicht 
aber umzog glühende Röthe, als er die Ge— 
ſtalt des Geretteten näher beſchrieb. Bald 
erfolgte auf das lebhaft geweſene Geſpräch 
eine tiefe Stille, und Louis begab ſich der Er— 
müdung wegen zeitlich zur Ruhe. Doch konnte 
er nicht anhaltend ſchlummern, denn lebhaft 
drängte ſich immer die Geſtalt des Geretteten 
vor feine Sinne. Die ſchöne majeſtätiſche Ge⸗ 
ſtalt des Verurtheilten, ſeine ſtandhafte Hal— 
tung in der äußerſten Lebensgefahr, der ver— 
achtende Blick, welchen er dem grauſamen Lo— 
pez zuwarf, und das Gefühl der Dankbarkeit 
gegen Louis, welches aus ſeinem ſchönen Auge 
leuchtete. Alles dieß hatte den lebhafteſten 
Eindruck auf den jungen Mann gemacht und 
er fühlte die innigſte Freude ihn gerettet zu 
haben — doch konnte er es ſich ſelbſt nicht 
verbergen, daß hinter dieſen Menſchen ein 
Geheimniß verborgen liegen müſſe, denn dieß 
heroiſche Betragen konnte man bei einem ſchlich— 
ten Kaufmanne nicht vermuthen. — 
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»Sei es wie immer,« ſprach er zu ſich 
ſelbſt, »ſo freue ich mich doch meiner That, in— 
dem ich dadurch eine der widerrechtlichſten, grau— 
ſamſten Handlungen verhindert habe.« — End: 
lich ſchloß der Schlaf ſeine Augen. 
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Zweites Kapitel. 


Der erbte Schritt zur Dankbarkeit. 


Kaum aber hatte noch die frühe Lerche ihr Mor— 
genlied getrillert, ſo war Louis wieder wach, 
und beſchloß die angenehme Kühle des Mor— 
gens im Garten zu genießen. 

Langſam ſchritt er die Alleen durch, als 
plötzlich eine äußerſt melodiſche Stimme in ſein 
Ohr drang, er trat aus einem hohen Gebüſche 
hervor, und gewahrte die fröhliche Marie, 
wie ſie eben ihre Blumen pflegte und die Arbeit 

mit einem frohen Geſange zu erleichtern ſuchte. 
Mit der ihr eigenen holden Freundlichkeit lächelte 
ſie ihm entgegen. 5 
| »Es freut mich recht ſehr,« ſprach fie, 
veuch, Sennor, hier zu ſehen; noch liegt alles im 
2 75 ö 
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Schloſſe in tiefem Schlummer, und wir kön— 
nen, wenn es euch gefällig wäre, hier ein hal— 
bes Stündchen ungeſtört ſchwatzen.« — 

Sie ſetzten ſich in eine Laube. »Beim Him— 

mel,« ſprach fie, »Ihr habt eine edle Hand— 
lung begangen und mein Herz dankt euch innig 
dafür, denn ohne euch hätte der hartherzige 
Lopez den fremden Kaufmann gewiß dem un— 
verdienten Tode geopfert. Ach, wie kann man 
nur ſo grauſam ſeyn!« 

»Lopez ſcheint das Gefühl der Menſchen— 
liebe wenig zu kennen.« 

»Leider gar nicht, wie ſehr bedaure ich 
meine arme Schweſter, an einen ſolchen Mann 
gebunden zu werden.« 

»Iſt denn dieß unaufſchieblich, iſt es denn 
gar nicht zu ändern?« 

»Leider nein. Lopez und Iſabella wurden 
bereits in der Jugend von ihren Aeltern einan⸗ 
der zugeſagt, auch erfordert es nun die trau— 
rige Nothwendigkeit, denn unſer alter ehrwür— 
diger Vater iſt durch den unſeligen Krieg um 
alles gekommen, bis auf dieß kleine Gütchen, 
und leider iſt auch dieſes verſchuldet, Lopez iſt 
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ſehr reich und kann unſerer Familie wieder auf: 
helfen. Dieß zwingt auch die fromme gute Iſa— 
bella, ſich der Nothwendigkeit zu fügen, und 
ihren Gram tief im Inneren zu verſchließen.« 
Noch ſprachen ſie mitſammen, als Marie 
plötzlich einen Schrei der Furcht ausſtieß, denn 
über das Steinwerk einer eingefallenen Garten— 
mauer kletterte ein Mann herüber; er war in 
einen ſchwarzen groben Kittel gehüllt, deſſen 
Kapuze nur halb das mit grauen Haaren bedeckte 
Haupt verhüllte, und von dem halbverwachſenen 
Geſichte floß ein grauer Bart beinahe bis an 
den Gürtel hinab; aber ein wildes Feuer flammte 
aus dem einen, unſtett umherirrenden Auge, 
da das andere mit einen großen ſchwarzen Pfla— 
ſter bedeckt war. Louis ſchöpfte Verdacht, und 
trat ihm kühn entgegen. »Wem ſuchſt du hier,« 
rief er ihm mit barſcher Stimme entgegen. 
»Wahrſcheinlich euch, wenn ihr nach eurer 
Uniform zu ſchließen, der Lieutenant Louis von 
Belle ville ſeid. 
»Ich bin es, und dein Gewerbe an mich 24 
»Ich habe euch dieſes Päckchen zu über⸗ 
geben. 


—— 
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»Von wem?« 

»Der Inhalt wird es euch zeigen.« Da zog 
der Fremde ein wohlverſiegeltes Päckchen unter 
dem Kittel hervor, und kaum hatte es Louis in 
der Hand, als jener pfeilſchnell davon eilte, 
gleich einer Katze über das Steinwerk kletterte, 
und ihren Augen entſchwunden war. Mit höch⸗ 
ſter Verwunderung beſah Louis das Packet, 
welches an ihn überſchrieben war; er öffnete es, 
und heraus rollte ein breiter, wollener Gürtel, 
welcher mit Lederfleckchen von allen möglichen 
Farben auf die ſeltſamſte Art geſchmückt war, 
ſo daß Louis egyptiſche Hieroglyphen zu erblicken 
glaubte; darneben war ein kleines Blättchen auf 
den Boden geflattert, er hob es auf und las: 

»Edler Mann! 

Du haft mein Leben aus der Gewalt eines 
ruchloſen, dem Vaterlande abtrünnigen Böſe— 
wichtes gerettet. Zweifle nicht an meiner Dank— 
barkeit, welche vielleicht bald ein günſtiger Zu— 
fall herbeiführen wird. Nimm als Geſchenk 
dieſen Gürtel, und wenn du, wo es auch, wo 
immer auf ſpaniſchen Boden in Gefahr ſeyn 
ſollteſt, ſo weiſe ihn vor, und du wirſt gerettet 
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ſeyn. Vor der Hand vermag ich nicht mehr zu 
leiſten. Ewig dein Freund 
* Aſtolfo, 

der Öuerillaführer.« 

»Aſtolfo!« rief Marie mit wilder Haſt, 
riß ihm das Blatt aus der Hand und betrach— 
tete es genau. — »Ja beim Himmel, « rief fie, 
ves iſt ſeine Schrift und fein wohlbekanntes 
Zeichen, und dieſer war es, dieſer, dem ihr 
das Leben gerettet, dafür muß ich euch umar— 
men.« Mit Ungeſtüm fiel ſie ihn um den Hals, 
und überhäufte ihn mit glühenden Küſſen. — 
»Bei meiner Ehre,« rief Louis, indem er ſich 
ſanft aus ihren Armen wandte, hätte ich die 
Wahrheit auch nur ahnen können, ſeine Frei— 
heit würde er wenigſtens ſo leicht nicht wieder 
erhalten haben. « 

»O laßt euch ein Gefühl nicht reuen, wel⸗ 
ches aus der reinſten Menſchenliebe entſprang, 
und das ewig eurem Herzen Ehre machen wird. « 

»Ich kann nur nicht begreifen, welchen 
innigen Antheil ihr an dieſem Bandenführer 
nehmet ?« 

»So hört denn mit kurzen Worten die 
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Urſache hiervon. Aſtolfo von Morills ſtammt 
aus einem der älteſten und edelſten Geſchlechter 
unſeres Landes; leider waren ſchon ſeine Vor— 
fahren ſo weit herab gekommen, daß ſeinem 
Vater nichts als ein kleines Häuschen in unſerer 
Nachbarſchaft blieb, in welchem er mit ſeinem 
einzigen Sohne kümmerlich lebte. — Da wir 
uns ſo ganz nahe wohnten, brachten wir ſchon 
als Kinder unſere Unterhaltungsſtunden mitſam— 
men zu. Aſtolfo wuchs zum ſchönen Jünglinge 
heran, glühend vor Ruhmbegierde und unbe: 
zwingbarer Vaterlandsliebe, und es war kein 
Wunder, daß kindliche Freundſchaft bald in 
die reinſte Liebe überging. Durch tapfere Tha⸗ 
ten mich zu verdienen, war der ſehnlichſte Wunſch 
feines Herzens, längſt ſchon hätte er Kriegs⸗ 
dienſte genommen, hätte ihn nicht die Kränklich⸗ 
keit feines dann ganz verlaffenen Vaters bisher 
davon abgehalten. Indeſſen war jenes furcht⸗ 
bare Ungewitter hereingebrochen, wodurch den 
Einfall der Franken alle Verhältniſſe unſers 
ſchönen Vaterlandes zerriſſen, Gräuel und Ver⸗ 
wüſtung jeden Wohlſtand verſchlangen, und 
unſere geſegneten Fluren mit dem Blute von 
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Tauſenden getränkt wurden. Aſtolfo war eben 
nach dem nächſten Städtchen gewandert, um 
Lebensmittel einzuhandeln, da überfielen eure 
Krieger die Gegend, uns ſchützte die franzöſiſche 
Sicherheits wache, aber allenthalben ſonſt legte 
die gräulichſte Verwüſtung ihre blutigen Hände 
an; die ſchmählichſte Raubſucht plünderte, und 
fanatiſche Wuth mordete und warf die Brand⸗ 
fakel in die friedlichen Hütten. Wie Aſtolfo 
zurück kam, fand er ſein Häuschen bis auf den 
Grund nieder gebrannt, und ſein Vater, wel⸗ 
cher es ſich hatte in den Sinn kommen laſſen, 
ſich zu wehren, war von Bajonettſtichen durch— 
bohrt dahin geſunken. — Wer vermag es zu 
ſchildern, wie Schmerz und glühende Rache 
zugleich die Bruſt des armen Jünglings zer— 
fleiſchten. Gleich einen Wahnſinnigen ſtürzte er 
in unſer Haus, vergebens ſuchten wir ihm Troſt 
beizubringen. Nein! rief er, nur dann, wenn 
ich Rache geübt an den Vatermördern, wenn 
das Vaterland von ſeinen Tyranen wieder be⸗ 
freiet iſt, ſollt ihr mich wieder ſehen, — und, 
ſetzte er leiſe hinzu, dann will ich mit meiner 
von Feindes Blut triefenden Hand dich zum 
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Altare führen. — Ohne uns weiter zu hören, 
ſtürzte er fort, wir ſahen bisher ihn nicht wie— 
der, aber wir hörten, daß er ſich unter den 
Guerillas herumtreibe, und bereits manche kühne 
That vollbracht habe. — Nun dächte ich, ſollte 
euch, Sennor, das Räthſel gelöst ſeyn, mit wel— 
cher Freude ich Aſtolfos Rettung vernahm. — 
Gäbe doch der Himmel, daß die gegenwärtigen 
Schreckenszeiten ſich ändern möchten, und ich 
den Franken Louis und den Spanier Aſtolfo 
Arm in Arm als Freunde erblicken könnte.« 

»Dann würde wahrhaftig nur noch eines 
zu meinem Glücke fehlen, welches aber als ewi— 
ges Geheimniß in meinen Buſen verſchloſſen 
bleiben wird ‚« ſeufzte Louis. 

Mariens Blick las in feinem Innern und 
ſchien ihn zu verſtehen. Schweigend kehrten 
Beide nun nach dem Gebäude zum i 
zurück. 

So ſtrichen mehrere Tage ruhig vorüber, 
durch Reiſende vernahm man, daß Don Lopez 
mit dem wieder eroberten Transporte im fran— 
zöſiſchen Hauptquartier angelangt und mit Ehren 
überhäuft worden ſei; auch daß die Franzoſen 
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ſich gewaltig rüſteten, ihre Gegner in einem 
Haupttreffen zu überwinden. Nun wird auch 
meines Bleibens nicht mehr lange hier feyn,« 
ſprach Louis zu ſeinen Freunden, »denn man 
wird eilen, alle überflüſſigen Poſten einzuziehen, 
um das Hauptheer zu verſtärken. Eine Vermu— 
thung, welche alle mit Trauer erfüllte, die ſich 
aber noch ſchneller, als man vermuthete, be— 
ſtätigte; denn ehe man ſichs noch vorſah, ſprengte 
ein Reiter in den Hof, und brachte eine Depeſche 
aus dem Hauptquartier, welche den Befehl an 
Louis enthielt, ſich ſogleich ſammt feinem De: 
taſchement dahin zu verfügen. Louis mußte 
augenblicklich Folge leiſten, und nahm rührend 
mit dem Verſprechen baldigen Wiederſehens von 
der Familie Abſchied. 


* 


Drittes Kapitel. 


Die Waldhütte. 


Louis ſetzte ſeinen Weg mit ununterbrochener 
Eile fort. Kaum eine Tagreiſe war er noch mit 
ſeinen wenigen Leuten vom Hauptquartier ent: 
fernt, als eine ungeheure dichte Waldung ſie 
aufnahm. Die Roſſe waren ſo ermattet, daß 
er den dringenden Vorſtellungen ſeiner Leute 
nachgeben mußte, hier zu übernachten. 

Man ſuchte ſich eine kleine Waldpläne aus, 
wo man die Roſſe, nachdem ſie an einem klaren 
Waldbache getränkt worden waren, im hohen 
Graſe weiden ließ, auf welches ſich auch die 
Reiter, durch die wenigen mitgen ommenen Vor— 
räthe in Etwas erquickt, hinwarfen, und bald 
in die Arme des Schlafes ſanken. Ohngefähr 
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einige Stunden mochten verfloffen ſeyn, als Louis 
plötzlich durch ein lautes Geſchrei aufgeweckt 
wurde, er fuhr empor, und ſah ſeine Leute im 
heftigſten Kampfe begriffen. Eine Bande von 
mehr als dreihundert Mann war aus dem Ge— 
büſche hervorgebrochen. Hell leuchtete der Mond 
zu dem blutigen Gefechte, aber gegen eine ſolche 
Uebermacht konnte die ausgezeichnetſte Tapfer⸗ 
keit nicht genügen. Da man auf keine Pferde 
rechnen konnte, blieb nichts übrig, als mit den 
Waffen in der Fauſt ruhmvoll zu fallen. Louis 
focht im dichteſten Gedränge, da erhielt ſein 
Pferd einen Streifſchuß; wild baͤumte ſich das 
Thier bei dem wüthenden Schmerze, es gehorchte 
dem Zügel des Reiters nicht mehr, riß ſich 
ſchnaubend durch und ſtürmte ſo lange durch das 
immer dichter werdende Gebüſche, bis es endlich 
von vielem Blutverluſte erſchöpft zu Boden ſank. 
Mit der äußerſten Mühe wandt ſich Louis von 
der Laſt des Thieres hervor, und ſank nun ſelbſt 
entkräftet ins Gras hin. Düſtere Wolken hatten 
den Himmel umzogen, und das Mondlicht 
verdüſtert. Louis lag in dumpfen Dahinſtarren, 
und fühlte nun erſt die heftigſten Schmerzen in 
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der linken Schulter, an welcher er fich bei dem 
Sturz mit dem Pferde verletzt hatte. Er fühlte 
ſich äußerſt hilfebedürftig, auch ermahnte ihn 
der Trieb der Selbſterhaltung, ſich ſo weit als 
möglich von der gefährlichen Gegend zu entfer— 
nen. So gut als es ging, raffte er ſich auf, 
nahm ſeine beiden Doppelpiſtolen aus der Half— 
ter des bereits todten Pferdes, die er in ſeine 
Leibbinde ſteckte, und zur beſſern Stütze einen 
Baumaſt aufnehmend trat er feine Wanderung 
an, ohne zu wiſſen, wo er eigentlich hingelan— 
gen werde. So wanderte er mehrere Stunden 
durch das immer dichter werdende Geſtrippe, bis 
er endlich ganz erſchöpft zu Boden ſank, wo der 
Schlaf ſeine Augenlieder ſchloß. 

Die Sonne war ſchon hoch herauf eddie 
gen, als Louis erwachte. Er fühlte ſich ganz 
entkräftet, die Zunge klebte ihm vor Durſt am 
Gaumen; noch nie hatte er ſich ſo hilfebedürf— 
tig gefunden, wie nun, und wo ſollte er dieſe 
ſuchen? Rings umgab ihn nur undurchdringliche⸗ 
Wildniß und tiefe Grabesſtille; mußte ſich nicht 
auch zugleich der Gedanke ſeiner bemächtigen, 
in die Hände von Feinden zu fallen, wo nur 


4 
der qualvollſte Tod feiner harren würde? Doch 
die höchſte Noth überwand alle Bedenklichkei— 
ten, er konnte es nicht länger mehr ohne 
Hilfe ertragen. Daher ſammelte er noch alle 
ſeine letzten Kräfte, und beinahe ein lauter 
Ton der Freude entquoll ſeinem Munde, als 
er tief im Gebüſche verborgen eine einſame 
Waldhütte entdeckte. Ohne nur auf die geringſte 
Bedenklichkeit Rückſicht zu nehmen, ſchleppte er 
ſich hin, und ſchlug ziemlich unfanft an die 
Thüre; dieſe öffnete ſich nach einer kurzen 
Paufe, ein alter Mann trat hervor, deſſen vers 
zehrte Geſichtszüge wenig Zutrauen erregen konn— 
ten. — Mit matter Stimme bat Louis um 
einige Erquickung. »Kommt nur herein,« ſprach 
der Alte mit hohler, kreiſchender Stimme, ves 
ſoll euch an nichts mangeln, denn von dem 
Bischen, was ich habe, gebe ich gerne, wollte 
Gott, es dächten alle Leute ſo, ſo würden die 
Höllengeſpenſter Jammer und Elend bald von 
der ſchönen Erde entweichen müſſen.« 

Mit dieſen Worten führte er den 
Schmachtenden in die Hütte, ſetzte ihm einige 
erquickende Nahrung und ein Krügelchen Wein 
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vor, und während ſich dieſer nach Kräften labte, 
legte er heilende Kräuter auf deſſen wunden 
Arm, die Natur behauptete ihre Rechte, und 
Louis konnte ſich vor Schlaf und Ermattung 
kaum mehr aufrecht erhalten, er ſtreckte ſich 
auf das von dem Alten bereitete Laublager, 
wo er bald lange und anhaltend einſchlief. Wie 
er wieder erwachte, fand er ſich allein in der 
Hütte, er überdachte ſeine letzte Begebenheit. 
Innig bedauerte er ſeine Kriegsgefährten, 
welche ein trauriges Opfer der feindlichen 
Uebermacht geworden waren, er ſelbſt konnte 
ſich über ſeine Rettung nicht genug wundern, 
um ſo mehr, da das verſchobene Schalksge— 
ſicht des Alten ſo wenig mit ſeiner menſchen— 
freundlichen Bewirthung übereinftimmte. Der 
heftigſte Schmerz an feinem Arme hatte nach— 
gelaſſen, er wünſchte daher, ſich in der Ge— 
gend etwas umzuſehen, er erhob ſich daher vom 
Lager, aber er fand die Thüre feſt verſchloſſen, 
und auch das kleine Fenſterchen war mit Eiſen— 
ſtäben enge vergittert. Der Gedanke, hier ge— 
fangen und in der Gewalt feiner Feinde zu ſeyn, 
fiel ſchwer auf ſeine Bruſt. Er ſcheute den Tod 


33 


nicht, kühn hatte er ihm oft ſchon im Gefechte 
ins Auge geblickt, aber ganz anders war es, 
mit den Waffen in der Fauſt ehrenvoll zu fal— 
len, als von einer blutlechzenden Rotte über— 
fallen und mit fanatiſcher Wuth den grauſam— 
ſten Martern Preis gegeben zu werden. Hier 
war freilich nichts anderes zu thun, als ſein 
Wohl und Wehe dem Schickſale zu überlaſſen, 
doch war er feſt entſchloßen, ſein Leben, ſo 
theuer als möglich zu verkaufen. Auf ſeinen 
guten Säbel konnte er ſich verlaſſen, und ſeine 
zwei Doppelpiſtolen fand er bei der Unterſuchung 
trefflich geladen. — Nun warf er ſich auf einen 
Stuhl und überließ ſich ganz ſeinen Gedanken, 
in welchen Iſabella eine nicht unbedeutende Rolle 
ſpielte, denn nicht nur, daß er dieſes zarte, 
ſanfte Geſchöpf innig bedauerte, an den bösher— 
zigen Lopez gebunden zu werden, ſondern er 
geſtand ſich ſelbſt, daß er in ihrem Beſitze ſich 
des höchſten Lebensglückes würde erfreuen kön— 
nen. Ja er ſehnte ſich, wenn er dießmal der 
anſcheinenden Gefahr entgehen würde, wieder 
zu dem Heere zurück, um wenigſtens in feinen 
Berufsgeſchäften einige Zerſtreuung zu finden. 
3 
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So ftrichen mehrere Stunden dahin, als 
er endlich von außen Fußtritte vernahm, es 
wurde an der Klinke probiert, und als man 
dieſe verſchloſſen fand, wurde ſie mit zwei 
ſtarken Stößen eingeſprengt. Louis ſtand, die 
beiden geſpannten Piſtolen in der Hand, gegen— 
über auf das Aeußerſte gefaßt. — Ein großer 
Mann in einen weiten Mantel gehüllt, und den 
Krempenhut tief in die Stirne gedrückt, trat 
herein. »Legt eure Waffen nieder, « ſprach er, »denn 
gegen mich werdet ihr ſie nicht nothwendig haben. 
Vielleicht erkennet ihr mich noch.« Er warf Hut 
und Mantel von ſich; »Aſtolfo!« rief Louis, 
und beide ſchuͤttelten ſich herzlich die Hände. — 
»Wie iſt es möglich, euch hier zu treffen ?« — 
»Fragt nicht, mein Lebensretter und Freund; 
laßt uns vielmehr keinen Augenblick ſäumen, aus 
dieſer Mörderhöhle zu kommen, denn nur an 
einen dünen Faden hängt ober euerm Scheitel 
das Schwert der Rache, nur der leiſeſten Be— 
wegung bedarf es, euch zu durchbohren. Laßt 
uns ja keinen Augenblick Zeit verlieren. Legt 
ſchnell eure Uniform ab, und hüllt euch in dieſe 
mitgebrachten Kleider. Nur ſchnell, nur ſchnell, 
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denn mit jeder Minute verringert ſich die Zeit 
eurer Sicherheit. Ihr ſeid in die böſeſten Hände 
gerathen, ſchon iſt er auf dem Wege, euch einer 
Bande zu verrathen, gegen welche ich ſelbſt nichts 
vermag. Er, einer der grimmigſten Feinde eures 
Volkes, hätte euch ſchlafend wohl ſelbſt den Dolch 
in den Buſen ſtoßen können, doch dieß genügt 
feinem racheduͤrſtenden Herzen nicht; langſam, 
unter unerhörten Martern will er die Opfer ſei— 
ner Wuth verbluten ſehen.« 

Während dieſer Worte hatte Louis ſich 
umgekleidet, er ftand in einfacher Bauerntracht 
da, im Gürtel barg er ſeine Piſtolen, und warf 
einen weiten Mantel um ſich. Aſtolfo hatte wäh— 
rend dem am Fenſter gehorcht. Noch iſt alles 
ruhig, ſprach er, nun folgt mir ſchnell, um 
euch auf unbekannten Wegen weiter zu leiten.« 


3 * 


Viertes Kapitel. 


Abentheuer unter Ruinen. 


Beide verließen die Hütte, und Aſtolfo ſchlug 
einen Weg mitten durch das dichteſte Gebüſche 
ein, mehr als eine Stunde waren ſie bereits 
gegangen. Louis fühlte ſich, da ſeine Verwun— 
dung noch nicht gänzlich hergeſtellt war, auf 
das Aeußerſte ermattet. Sie ruhten im Gebüſche 
aus, und erquickten ſich mit dem wenigen Vor— 
rathe, welchen Aſtolfo in ſeiner Taſche bei ſich 
führte. Hier entſpann ſich ein trauliches Ge— 
ſpräch zwiſchen Beiden. Aſtolfo verrieth eine 
unüberwindliche Liebe gegen ſein Vaterland, und 
ſchwur hoch und theuer, wenn er zehn Leben 
hätte, dieſe willig für ſelbes zu opfern. Auch 
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fei die Lage der Dinge ſo beſchaffen, daß ſich 
der gegenwärtige König unmöglich länger mehr 
auf dem uſurpirten Throne werde erhalten kön— 
nen. Auch von Marien ſprachen fie, und Aſtolfo⸗ 
verrieth deutlich, wie unendlich theuer ſie ſeinem 
Herzen ſei, wie ſehr er ſich ſehne, nach Be— 
freiung des Vaterlandes zu ihrem Beſitze zu ge— 
langen, nur bedauerte er den alten Marquis 
von Cullero, welcher zwar für die gegenwärti— 
gen Augenblicke durch Unterwerfung in franzö— 
ſiſchem Schutze ſein Bischen Eigenthum geret— 
tet habe, auf dem aber der Haß ſeiner Lands— 
leute ruhe, welche gewiß nicht ſäumen würden, 
dieſe Abtrünnigkeit zu rächen. »Es bleibt ihm nur 
ein Mittel übrig,« fuhr Aſtolfo fort, »nämlich, 
weil es an der Zeit noch iſt, ſein Gütchen zu 
verkaufen und ſich in ein anderes Land zu bege— 
ben. Freilich ſei es ſchwer, bei den gegenwärti— 
gen Umſtänden einen Käufer zu finden, doch 
auch da werde fi) wohl noch Rath finden, wobei 
er ein geheimes Lächeln zu unterdrücken ſuchte. 
Sie hatten ſich durch Ruhe in etwas erholt. 
Doch durften ſie der Gefahr wegen nicht allzu— 
lange verweilen; ſie machten ſich daher auf den 
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Weg, und ſuchten durch doppelte Eile das Ver— 
ſäumte einzubringen. Es wäre für jeden ein 
ſeltener Anblick geweſen, einen franzöſiſchen 
Offizier und einen ſpaniſchen Guerillaführer in 
ſolcher Vertraulichkeit mitſammen wandern zu 
ſehen. N 
Endlich, nachdem fie mehrere Stunden 
Wegs durch die unwirthbarſte Wildniß zurück— 
gelegt hatten, erblickten ſie hoch oben auf einen 
Felſen die Ruinen einer Ritterburg, deren 
düſtere Mauern melancholiſch, und gleichſam 
den Verluſt der vorigen Größe betrauernd in 
das düſtere Thal herabblickten. »Hier, ſprach 
Aſtolfo, muß durch einige Tage dein Aufenthalt 
ſeyn, bis die in der Gegend umherſtreifenden 
Guerillas ſich wieder wo anders werden hinge— 
zogen haben. Für den nöthigen, freilich etwas 
ſparſamen Unterhalt habe ich bereits geſorgt, an 
Sicherheit hoffe ich, wird es hier nicht mangeln, 
denn du weißt, daß mein Volk am Aberglauben 
hängt, daher wagt es ja keiner, dieſe verrufenen 
Mauern zu betreten, von denen die Sage geht, daß 
hier nächtlicher Weile die Geiſter der verſtorbe— 
nen Burgbewohner ihr Unweſen treiben. Ich 
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kann dir nicht Geſellſchaft leiſten, denn meine 
Zeit iſt gemeſſen, und jeder Augenblick Verzö— 
gerung könnte Verdacht erregen. — Binnen 
acht Tagen kann Vieles ſich ändern, ſo lange, 
mein Freund, mußt du hier verborgen bleiben, 
wenn du aber am Fuße dieſes Felſens ein klei— 
nes weißes Fähnlein aufgeſtellt erblicken wirſt, 
dann iſt die Zeit gekommen, wo du dieſen Schlupf— 
winkel mit Sicherheit verlaſſen kannſt.« — Sie 
waren nun am Felſen angekommen, herzlich 
drückte Aſtolfo den Freund an ſeine Bruſt, kein 
Wort des Abſchiedes kam mehr über ſeine Lip— 
pen', er ſprang ſchnell in das Gebüſche, und 
war im Nu den Augen des nachſtaunenden er 
entſchwunden. 

Dieſer ruhte hier noch einige Augenblicke, 
dann aber begab er ſich nach dem ſchmalen, mit 
Geſträuche dicht überwachſenen Fußſteig, welchen 
ihm Aſtolfo bezeichnet hatte, und kletterte, ob— 
ſchon äußerſt mühſam, den Felſen hinauf, bis 
er die Ruinen erreichte. Es war ein ſchauer— 
licher Ort, wo allenthalben die Bilder der Zer- 
ſtörung und Ver weſung ſich den Blicken darſtell— 
ten. Hie und da gähnten ihm tiefe Schluchten 
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entgegen, welche wahrſcheinlich ehemal zu Ge— 
fängniſſen dienen mochten, deren Gewölbe ein- 
geſtürzt waren; man konnte, ohne ſich über 
Steingewölbe fort zu arbeiten, keinen Fuß wei— 
ter ſetzen, und alles dieß war mit Neſſeln und 
anderen wucherdem Unkraute überwachſen. Wie 
Louis durch die erſte halbverfallene Halle trat, 
flatterte mit lautem Geräuſche eine ganze Schar 
Nacht- und Raubvögel empor, welche durch 
ſeine Ankunft aus ihrer Ruhe aufgeſtört wor— 
den waren, und durchkreisten mit rauſchenden 
Fittigen die Luft. Louis fühlte ſich etwas un⸗ 
heimlich an dieſem Orte, doch blieb ihm nichts 
übrig, als ſich hier ſo lange, bis eine günſti— 
gere Zeit eintreten würde, verborgen zu halten. 
Bald gewahrte er eine Treppe, deren Stufen 
ſchon halb verfallen waren, und da ihm daran 
lag, ſeinen Aufenthalt genau zu erforſchen, ſo 
ſtieg er ſogleich hinauf, um in die oberen Ge— 
mächer zu gelangen. Ein langer Gang nahm 
ihn auf, und als er ſelben durchſchritten hatte, 
gelangte er an eine hohe eicherne Pforte, über 
welcher ein gemalter Wappenſchild angebracht 
war, doch hatte die Hand der Zeit das Gemälde 
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ſo verwiſcht, daß es unmöglich war, etwas 
Beſtimmtes auszunehmen. Er öffnete die Thür, 
und befand ſich nun in einen ungeheuern Saal. 
Das Erſte, was ihm auffiel, war ein Fäßchen 
Wein, ein bedeutender Vorrath von Brot, Käſe 
und gar gekochtem Fleiſch, welches auf einen 
großen runden Tiſch ausgebreitet war. Das hat 
Aſtolfo für mich beſtimmt, ſprach er zu ſich 
ſelbſt, und da er durch einen ſo langen und 
ſehr beſchwerlichen Weg der Ruhe und Erqui— 
ckung höchſt bedürftig war, machte er ſich ſogleich 
über die dargebotene Stärkung her. Als er ſich 
hinlänglich ausgeruht und geſättigt hatte, eilte 
er zu dem Balkone des Saales, und konnte 
die herrliche Ausſicht nicht genug bewundern, 
welche ſich ihm von dieſer Höhe darbot. 

Sein Geiſt vertiefte ſich in die Vergangen⸗ 
heit, wo hier noch reges Leben geherrſcht haben 
mochte; er ſah im Geiſte hier die kühnen Hel— 
den ihrer Zeit in den glänzenden Rüſtungen auf— 
und abwallen, und bei vollen Bechern ſich ihre 
Kriegsthaten erzählen, er hörte das Harfenfpiel 
der ſittigen edlen Fräulein, wodurch ſie theils 
zu unüberwindlichem Muthe die jungen Helden 
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entflammten, theils der reinften Liebe zarter 
Gefühle in die pochende Bruſt zauberten, ach 
alle dieſe Herrlichkeiten, all der ehmalige Bie— 
derſinn und die zarte Treue ſchien durch den 
Hauch der Zeit entſchwunden, und ſtatt dem 
ehmaligen frohen Lebensoden wehte dem 
Wanderer nur kalter Moderduft entgegen. 
Lange ſehr lange blieb er in ſolche Betrachtungen 
verſunken, dann aber beſah er die Verzie— 
rungen des Saales, in welchem an beiden Seiten 
die Ahnenbilder in Lebensgröße aufgehangen 
waren. Auch hier hatte die Hand der Zeit grau— 
ſam gewüthet, und nur hie und da waren noch 
einige frappante Geſichtzüge der Ritter kennbar, 
welche mit drohenden Blicken auf den Feind 
ihres Vaterlandes herabzuſchauen ſchienen; es 
gab wirklich einige Geſichter darunter, welche 
Louis nicht ohne geheimen Schauer betrachten 
konnte. f 

So war der Abend herangebrochen, und 
Louis warf ſich auf ein Strohlager, welches in 
einer Ecke des Saales ausgebreitet war, aber 
ſein Schlaf war unruhig, denn ſeine Phantaſie 
war zu erhitzt geweſen, und alle die Geſtalten 
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der längſt vermoderten Burgbewohner gaufelten 
im bunten Gewirre an ſeiner Seele vorüber. 
Plötzlich war es ihm, als ob ein leiſes Geräuſch 
ihn vom Schlummer aufwecken wollte, matt 
ſchlug er die Augen auf, da dünkte ihm, als 
ob eine lange, hagere Geſtalt durch den Saal 
ſchleiche, ſie war in ein weißes Tuch gehüllt, das 
ſie am Boden nachſchleppte, doch war ein Zipfel 
desſelben fo über den Kopf gezogen, daß er das 
Geſicht nicht ausnehmen konnte. Bei dem Tiſche 
blieb ſie einige Augenblicke ſtehen, dann aber 
ſchwebte fie wieder langſam zur Thüre hinaus. 
Jetzt erſt hatte Louis ſich vollkommen er— 
muntern können, raſch ſprang er auf, und eilte 
der Erſcheinung nach, eine Piſtole in der Hand; 
aber als er den Gang erreichte, war nichts mehr 
zu ſehen. Tiefe Todenſtille umgab ihn, durch 
die ausgebrochenen Fenſter aber zog eine fo 
kalte Nachtluft, daß ihn zu fröſteln begann, er 
kehrte nach ſeinem Lager zurück, hüllte ſich tief 
in ſeinen Mantel, und entſchlief bald wieder. 
Wie er am folgenden Tage, nachdem die 
Sonne ſchon ziemlich hoch heraufgeſtiegen war, 
erwachte, war das Erſte, woran er ſich erin— 
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nerte, die nächtliche Erſcheinung — er hielt alles 
für einen bloßen, äußerſt lebhaften Traum — 
und wie er aufgeſtanden war, und ſich aufs Neue 
mit einem Morgenimbiße laben wollte, be— 
merkte er, daß ſein Vorrath um einen guten 
Theil geplündert worden ſey. — Wie? rief er, 
meine nächtliche Erſcheinung wäre alfo kein blos 
ßes Traumbild geweſen, und wie es ſcheint, hat 
ein Geſpenſt mit Haut und Knochen mich ſeines 
Beſuches gewürdiget? Nun warte, du ſollſt mir 
das zweitemal gewiß nicht ſo ungeſtraft davon 
kommen, und meine Vorräthe fo ſchmälern — 
ich habe ja Muße genug, alles genau zu durch- 
ſuchen, denn ich muß ja doch wiſſen, mit wem 
ich meinen verborgenen Aufenthalt zu theilen 
habe. — Alſogleich machte er ſich auf den Weg, 
nachdem er ſich mit feinen Waffen verſehen hat⸗ 
te. — Er durchſtrich das ganze Gebäude, aus 
deſſen Umfange er ſchließen konnte, daß es einſt 
eine der anſehnlichſten Burgen in der ganzen 
Gegend umher geweſen ſeyn müſſe — kein Win- 
kel blieb undurchſucht, wo er nur immer über das 
zuſammengeſchoſſene Steinwerk kommen konnte, 
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kroch er hin, ſelbſt mit Lebensgefahr wagte er ſich in 
einige Kellergewölbe hinab über die halbverfalle— 
nen Stufenz aber nirgends war die geringſte Spur 
zu entdecken. — Mißmuthig und ermüdet kehrte 
er nach dem Saale zurück, dem einzigen Orte, 
welcher noch zur Noth bewohnbar war. — Bald 
begann ſich aber auch der quälende Unhold, Lange— 
weile einzuſtellen — er verwünſchte den Zufall, 
welcher ihn nöthigte, hier ganz abgeſchieden von 
der Menſchheit in Unthätigkeit zu verweilen — 
ja er beſchloß nur ein Paar Tage hier zu ver— 
weilen, und dann ſein Heil in der Flucht zu 
ſuchen, und wann es auch auf's Aeußerſte kom- 
men ſollte. 5 | 

Die Nacht brach herein, äußerſt mißmuthig 
warf er ſich auf fein Lager, mit dem feſten Ent« 
ſchluße, wach zu bleiben, um vielleicht die nächt⸗ 
liche Erſcheinung abwarten zu können. So ſchön 
der Tag geweſen war, ſo dräuend hrach der 
Abend herin. Dunkle Wolken umſchleierten den 
Horizont, ein Wind erhob ſich, welcher immer 
heftiger zu werden begann — und immer mehr 
die düſteren Nebelwolken zuſammentrieb, bald 
aber wandelte ſich der Wind in einen wüthenden 
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Orkan um „ mit lautem Gekrache ſtürzten hie 
und da noch lockere Mauern ein, daß der Erd— 
boden zu beben ſchien, und der Wind ſtürmte 
ſo kalt und wüthend durch die eingebrochenen 
Fenſter, daß Louis ſich über und über in ſeinen 
Mantel hüllen mußte. Er hätte ſichs nicht ſo 
feſt vorzunehmen gebraucht, wach zu bleiben, 
denn ohnehin ſchreckte ihn, ſo oft er die Augen 
ſchloß, das ſchauerlich gräßliche Gepolter wieder 
vom Schlafe auf. So nahte endlich die Mit— 
ternacht heran, Louis zwang ſich mit Gewalt 
wach zu bleiben, und jetzt vernahm er, da das 
Heulen der Windsbraut auf einige Augenblicke 
nachgelaſſen hatte, leiſe Fußtritte, und bald 
darauf ſchwebte die nämliche Geſtalt in ihrem 
langen Leichentuche herein, raſch ſprang Louis 
auf, und hielt ihr die geſpannte Piſtole vor. 
»Du biſt des Todes, «rief er, »wenn du nur einen 
Schritt von der Stelle dich bewegeſt. Steh mir 
Rede, was treibſt du für ein Gewerbe hier?« 

»Das eines Elenden, welcher hier gleichſam 
begraben iſt. Glaube ja nicht, daß ich vor dei— 
nem Feuergewehre zittre, denn der Tod würde 
mir zur Wohlthat werden, und lange würde ich ihn 
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ſelbſt herbeigerufen haben, wenn mir nicht an 
meinem Seelenheile gelegen wäre, denn beim 
allmächtigen Himmel nicht lange mehr kann ich 
dieſes namenloſe Elend ertragen.« 

»Ein Unglücklicher hat von mir nichts zu 
beſorgen, fühle ich doch ſelbſt genug, wie einem 
Leidenden zu Muthe iſt. Enthülle mir daher 
dein Elend, vielleicht, daß noch ein Fünkchen 
Hoffnung leuchten könnte, wie abzuhelfen wäre.« 

Beide nahmen nun am Tiſche Platz, und 
Louis reichte dem Unbekannten einen Becher 
Wein; denn er ſah deutlich wie ſehr er einer 
Labung bedürftig ſey. Mit ſichtbarer Begierde 
ergriff er dieſe Erquickung.⸗Du ſcheinſt mir ein 
guter Menſch zu ſeyn,« begann er endlich, und 
ich will mich dir gänzlich anvertrauen. Wiſſe 
denn, daß ich einer der wohlhabenſten Männer 
in Spanien war. Pracht und Ueberfluß herrſch— 
ten in meinem Hauſe, kein Vergnügen blieb 
mir fremd, ich vergeudete mit vollen Händen, 
und lachte der andern Freunde, denn mein 
Reichthum ſchien unverfiegbar zu feyn. 

Wahre innige Liebe war mir bisher immer 
fremd geblieben, wie hätte ich auch für ſolche 
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Gefühl haben können, da ich bloß gewohnt war, 
von einem Vergnügen zum andern zu taumeln. 
Da fügte es ſich, daß einer meiner Freunde ſich 
zu vermählen beſchloß, ich ſah ſeine Braut, und 
die Flamme der hefligſten Leidenſchaft ſchlug in 
meinem Herzen empor. Sie zu beſitzen, und 
wenn es auf das Aeußerſte kommen ſollte, war 
mein Entſchluß. Durch hundert Kunſtgriffe 
ſuchte ich ſie ihm abwendig zu machen, ich opferte 
ungeheure Summen, aber alles vergebens, 
mit gränzenloſer Liebe hieng Blanka an ihrem 
Geliebten. Da ich endlich, meiner Leidenſchaft 
nicht mehr mächtig immer zudringlicher ward, 
wußte ſich die Aermſte nicht mehr zu helfen, ſie 
mußte ihrem Geliebten meine Zudringlichkeit 
entdecken. Er ſtellte mich über mein Benehmen 
ſehr ernſtlich zur Rede, feine Ausdrücke empör—⸗ 
ten mich, wir kamen ſehr hart übereinander, 
ich forderte ihn zum Kampfe. Ein wüthendes 
Gefecht begann, in flammender Wuth vergaß 
ich all' unſerer vorigen Freundſchaft, meine 
Klinge fuhr durch ſeine Bruſt, und er ſtürzte 
todt zu meinen Füßen. Jetzt war das hölliſche 
Feuer in meinen Inneren erloſchen. Ich überſah 
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in einem Augenblicke nicht nur das Unrecht meiner 
That, ſondern auch meine eigene Gefahr, da der 
Getödtete zu einer der erſten Familien des Landes 
gehörte. Was ich nur in der größten Eile zu— 
ſammenraffen konnte, nahm ich mit mir, ich 
floh allein bei Nacht und Nebel, und hielt mich 
in Wäldern verborgen. 

Wie ich einſt nach heftiger Ermüdung im 
Gebüſche eingeſchlafen war, fühlte ich mich 
ploͤtzlich von ſtarken Händen emporgerüttelt, ich 
blickte auf, und ſah mich von einer Rotte bewaff— 
neter Kerls umgeben, deren Phiſiognomieen mir 
nichts Gutes verkündeten. Es waren Räuber, ſie 
forderten für die Erhaltung meines Lebens meine 
ganze Baarſchaft. Vergebens betheuerte ich, 
nichts bei mir zu haben, man riß mir die Kleider 
vom Leibe, beraubte mich meiner ganzen Baar— 
ſchaft, warf mir einige elende Lumpen hin, und 
verließ mich unter lautem Hohngelächter. So 
war ich denn nun ärmer als der gemeinſte Bettler, 
denn ich durfte nicht einmal mich öffentlich ſehen 
laſſen, um mir Brot zu erbetteln. 

Ein namhafter Preis war auf meinen Kopf 
geſetzt, alle meine Güter waren eingezogen, ich 
4 


50 


war alfo zum ärmſten und unglücklichſten Mens 
ſchen in der Welt geworden. Kummer und Elend 
wirkten zu heftig auf mich, ich fühlte mich krank, 
und fand endlich Zuflucht in einem Hoſpitale, wo 
man mich aus Gottes Barmherzigkeit aufnahm 
und pflegte. Hier erfuhr ich nun noch aus dem 
Geſpräche die traurige Folge meiner ruchloſen 
Liebe. Das arme Mädchen konnte den Verluſt 
ihres Geliebten nicht überleben, Verzweiflung 
wüthete in ihrem Innern, ſie entwiſchte ihrer 
Aufſeherin, und man fand ihre Leiche in dem 
großen Teiche des Hausgartens. Dieſe Nachricht 
wirkte doppelt auf meine geſchwächten Nerven, ich 
verfiel in eine hitzige Krankheit, und nur durch die 
ſorgfältigſte Mühe und Pflege konnte ich vom 
gänzlichen Wahnſinne gerettet werden. Aber alle 
meine Kräfte waren dahin, ich ſchlich nur gleich 
einem Schattenbilde umher. Um dieſe Zeit wü⸗ 
thete bereits der Krieg heftig in unſern Ländern, 
alle Hoſpitäler wurden mit Verwundeten über⸗ 
füllt, und die Halbgeneſenen mußten ihnen Platz 
machen. Unter dieſen war auch ich. Mit weni: 
ger Baarſchaft und einem kleinen Mundvorra— 
the verſehen verließ ich meine bisherige Zufluchts⸗ 
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ſtätte, ohne zu wiſſen, wo ich mich hinzuwen⸗ 
den habe. So durchſtrich ich, unkenntlich genug 
durch mein Elend das Land, von der Mild— 
thätigkeit anderer Menſchen lebend. Endlich kam 
ich in dieſe Gegend, wo ich Unterſtand in dem 
Hauſe eines wohlhabenden Bauern fand. Man 
hatte Mitleiden mit meiner hilfloſen Lage, und 
ließ mir die beſte Pflege angedeihen, wo ich 
mich endlich zuſehends wieder erholte.« 
„Während dem war das Kriegsfeuer in 
hellen Flammen aufgeſchlagen, allenthalben 
ſammelten ſich Banden, um durch den graufa: 
men Krieg dem Frieden Abbruch zu thun. Jung, 
und durch die gute Pflege bald wieder rüſtig 
genug, ließ ich mich von meinem Wirthe bere- 
den, mit ihm gegen die Feinde des Baterlan- 
des auszuziehen. Da mir das Leben zur Laſt 
geworden war, und ich den Tod mit den Waf— 
fen in der Hand nicht ſcheute, ſo erregte mein 
Muth oder vielmehr meine Tollkühnheit bald 
Aufſehen. Es gelang mir anſehnliche Beute zu 
erringen, und bald brachte ich es ſo weit, daß 
ich ſelbſt Anführer einer Guerillenbande ward, 
und in der That, ich machte den Franken ſo 
4 77 
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viel zu ſchaffen, daß ein bedeutender Preis auf 
meinen Kopf geſetzt wurde. So war ich denn 
nun von dieſen und meinen Landsleuten gleich— 
ſam verbannt, und nur unter meiner Bande 
war ich noch ſicher. Aber auch hier verfolgte mich 
mein Unſtern, meine allzuraſchen Fortſchritte 
hatten den Neid meiner übrigen Gefährten er— 
regt. Gaſtalgo, ein anderer Guerillaführer, all— 
gemein beliebt, war am meiſten gegen mich auf- 
gebracht, da mein Ruhm den ſeinigen zu ver— 
dunkeln drohte; er verſuchte, mir eine Grube 
zu graben, und verließ mich mit ſeinen Leuten 
in einem bedeutenden Gefechte. Ich verlor den 
größten Theil meiner Leute, und nur mit Mühe 
gelang es mir, mich mit Wenigen durchzuſchla⸗ 
gen. Mein Herz war in Wuth entbrannt, ich 
ſuchte meinen Gegner auf, machte ihm die bit— 
terſten Vorwürfe, wir forderten uns, und ich 
ſtreckte ihn mit einem Piſtolenſchuße nieder. — 
Nun war Oehl ins Feuer gegoſſen. Ein fo all 
gemeiner Liebling war durch mich gefallen, allge- 
meine Rache war mir geſchworen, nur ſchnellſte 
Flucht konnte mich retten, aber wo ſollte ich 
mich nun hinwenden? Im ganzen Vaterlande 
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war kein Plätzchen mehr zu finden, daß mir 
eine Freiſtätte hätte gewähren können. So ge— 
langte ich zu dieſen Ruinen und beſchloß', hier 
ſo lange mich aufzuhalten, bis eine für mich 
günſtigere Zeit wieder eintreten würde. Nur 
Nachts begab ich mich bald nach dieſem, bald 
nach jenem Orte, mir Lebensmitteln anzuſchaf— 
fen, benutzte aber auch weislich die allgemeine 
Sage, daß hier die Geiſter der Verſtorbenen 
ſich aufhalten und ſchlich oft, in mein weißes 
Tuch gehüllt, unter kläglichem Aechzen umher, 
damit jeden unberufenen Späher abzuhalten. 
Den Tag über blieb ich aber in einer verborge— 
nen Schlucht verſteckt. Auf einer ſolchen nächt— 
lichen Wanderung kam ich in dieſen Saal und 
ſtaunte nicht wenig, als ich ſolche bedeutende 
Vorräthe hier aufgehäuft fand. Kein Augenblick 
hätte mir willkommener ſeyn können. Ich nahm 
in der Eile, was ich fortſchleppen konnte, und 
beſchloß nach und nach mir Alles zuzueignen, um 
der beſchwerlichen Wanderungen nach den Dör— 
fern auf einige Zeit überhoben zu ſeyn. — So 
habt ihr nun meine Begebenheiten erfahren. Hat 
auchl euch das Unglück hieher getrieben, fo be: 
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dauere ich euch, und wünſche nur, daß ihr 
früher von hier erlöſet werdet, denn für mich 
iſt noch nicht die geringſte Ausſicht vorhanden, 
dieſen widerlichen Ort verlaſſen zu können. 

Louis bedauerte den Armen, er geſtand 
ihm, daß er ſelbſt in kurzem dieſen Aufenthalt 
verlaſſen werde, und ermahnte ihm, ſein Heil 
verkleidet wo anders zu verſuchen, indem es 
doch gar zu traurig wäre, wer weiß wie lange 
noch hier gleichſam begraben zu verweilen, indem 
es ihm dagegen doch vielleicht gelingen könne, 
ſich verkleidet bis an das Meer durchzudrängen, 
und dann auf einem Schiffe nach Italien zu ge— 
langen. 

»Euer Rath iſt weiſe und gut,« ſprach 
jener, »ich werde ihn befolgen, und mit euch 
zugleich dieſe Ruinen wieder verlaſſen.« 

So blieben fie nun wieder einige Tage beis 
ammen, da gewahrte Louis plötzlich eines Mor: 
gens am Fuße des Felſens ein weißes Fähnchen 
aufgeſteckt, und erkannte es als das von Aſtolfo 
ſverſprochene Zeichen, daß es nun räthlich ſei, 
die Ruinen zu verlaſſen. Er theilte feinem Lei⸗ 
densgefährten dieſe Entdeckung voll Freude mit, 
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und ſie beſchloſſen ſchon am folgenden Morgen 
ihre Wanderung anzutreten. Der Fremde war 
in der Nacht nach dem nächſten Orte gewandert 
und hatte friſche Bauernkleider beſorgt. Wie 
kaum noch der Morgen herangraute, verließen 
ſie die Ruinen, und als ſie tief in die Waldung 
gelangten, wo die Wege ſich theilten, nahmen 
ſie herzlichen Abſchied von einander, mit dem 
Wunſche, ſich in günſtigeren Zeiten wieder zu 
ſehen. EM 


Fünftes Kapitel. 


Gefahren über Gekahren. 


So ſchnell es ſich thun ließ, wanderte Louis 
nun ſeine Straße fort, von dem herzlichſten 
Wunſche beſeelt, nur recht bald wieder zu 
einer franzöſiſchen Truppen-Abtheilung zu ge— 
langen. Er ſprach in einer Schenke ein, weil 
heftige Ermüdung ihn hiezu nöthigte. Da um 
den Rundtiſch in der Gemeindeſtube mehrere 
Bauern beiſammen ſaßen, lagerte er ſich bloß 
in einem Winkel hin, labte ſich mit etwas Wein 
und Braten, und ſchien bald zu entſchlummern, 
welches abſichtlich geſchah, und der ſpaniſchen 
Sprache vollkommen mächtig, aus ihrem Ge— 
ſpräche etwas zu vernehmen, welches vielleicht 


57 


für ihn von Nutzen hätte ſeyn können. Er vernahm? 
aber nicht die günſtigſten Urtheile für das fran— 
zöſiſche Heer, indem die Macht und Stärke 
der Guerillas immer mehr über Hand nahm, 
und überall die Beſatzung der Städte, vorzüg— 
lich in Barcellona verzweiflungsvoll ſich wehr— 
ten. Immer lauter wurde das Geſpräch, der 
Tumult war ihm zuwider, und er verlangte 
von dem Wirthe ein kleines Stübchen für ſich; 
dadurch wurden die Uebrigen aufmerkſam gemacht, 
ſie blickten nach dem Fremden hin, und liſpel— 
ten ſich etwas in die Ohren, doch Louis be— 
kümmerte ſich wenig darum und folgte dem Wirth 
nach feiner Schlafſtelle. Erſt als er hier allein 
war, fiel ihm dieß Benehmen auf, aber er 
achtete es um ſo weniger, da er ſich gegen die— 
ſen für einen Ochſenhändler ausgab, welcher 
Willens ſei, ſich nach Andaluſien zu begeben, 
um dort zum nächſten Stiergefechte ein Paar 
tüchtige Thiere einzuhandeln, welcher ihm auch 
vollen Glauben beizumeſſen ſchien. Sobald der 
Tag herangebrochen war, berichtigte er ſeine 
Zeche, erfuhr, daß die Bauern ſchon vor einer 
Stunde die Schenke verlaſſen hatten, und ſchlug 
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nun in entgegengeſetzter Richtung feinen Weg 
ein. 

So mochte er ohngefähr eine Stunde fort— 
geſchritten ſeyn, als plötzlich aus dem dunkeln 
Gebüſche ein gellender Pfiff erſcholl, welcher 
ſogleich von zwei anderen Seiten erwiedert wurde. 
Kaum konnte Louis ſich noch recht beſinnen, ſo 
ſtürzten mehr als zwanzig Kerls von allen Sei— 
ten hervor, unter welchen er auch die Bauern 
aus der Schenke erkannte. Sie riefen ihm zu, 
ſich ohne Widerrede zu ergeben. Louis aber hielt 
ihnen ſeine Piſtolen vor, und drohte, den nie— 
derzuſchießen, der nur noch einen Schritt ſich 
nähern würde. Ein lautes Gelächter erſcholl über 
dieſe Drohung, uud zwei der Kühnſten ſtürzten 
auf Louis zu, da ſchmetterte der Donnerſchlag 
aus beiden Läufen, und beide ſtürzten zu Bo— 
den, aber ehe Louis noch fein zweites Piſtol 
ergreifen konnte, war er bereits von rückwärts 
gepackt zu Buden geriſſen und entwaffnet. So— 
bald man ſeine Hände mit Stricken gebunden 
hatte, wurde er zu einem der Kerls geſchleppt, 
welcher ihr Anführer zu ſeyn ſchien. 

»Du haft zehnfachen Tod verdient, rief 
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dieſer, »denn nicht nur, daß du zwei unferer 
liebſten Kameraden zu Boden ſtreckteſt, ſondern 
du gehörſt auch zu den Feinden unſeres Vater— 
landes; wir haben dich erkannt, du biſt bei den 
abtrünnigen Marquis Cullero, welcher unſerer 
Rache nicht entgehen wird, mit deinen Neitern 
im Quartier gelegen, und nun ſoll dich die 
Strafe dafür erreicht haben. Wir könnten ſchnell 
dich tödten, doch das haſt du nicht verdient; 
langſamen, ſchmählichen Todes ſollſt du ſterben, 
durch die Bruſt treibt ihm dieſen Nagel dort 
an jenen Baum, ſo mag er langſam unter den 
ſchrecklichſten Qualen verſchmachten, und noch 
halb lebend den Raubvögeln zur Speiſe dienen. « 
Louis ſchauderte bei dieſer ſchrecklichen 
Todesart, vergebens bot er ihnen alle ſeine 
Barſchaft und Löſegeld, man lachte nur feiner, 
Jetzt ergriffen ihn zwei baumſtarke Kerls, 
während ein Dritter den Hammer und den lan— 
gen eiſernen Nagel hervor zog, den Unglückli— 
chen damit an den Baum zu heften. Dann wurde 
er fortgeſchleppt; ſie riſſen ihm das Wamms auf, 
und der lederne Gürtel Aſtolfos rollte auf den 
Boden. Raſch hob ihn einer auf, und brachte 
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ihn dem Anführer, »Haltet mit der Hinrichtung 
ein,« rief dieſer, und betrachtete ſammt den 
Uebrigen allen den Gürtel auf das Genaueſte. 
Lange Zeit ſprachen ſie heimlich untereinander. 
Vergebens ſchienen ſich ein Paar unter ihnen 
zu ereifern. Sie wurden überſtimmt, und jetzt 
befahl der Anführer, die Hände des Gefange— 
nen loszubinden. Er warf ihm den Gürtel zu. 
»Durch dieſes Andenken eines uns ſchätzbaren 
Mannes,« ſprach er, »biſt du frei geſprochen. 
Ziehe hin zu deinen Brüdern, unſern böſeſten 
Feinden, merke dirs aber wohl, wenn du noch 
einmal bewaffnet ergriffen wirſt, dann wird 
und kann dieſer Talismann dich nicht mehr 
ſchützen, und du biſt dann unſerer doppelten 
Rache anheim gefallen. Damit wir aber ganz 
den Willen des edlen Aſtolfo erfüllen, und 
damit deine Landsleute ſehen, daß auch Groß— 
muth in den Herzen derer wohnen, welche ſie 
ſo grauſam verfolgen, ſo ſollen zwei meiner 
Leute dich fo weit begleiten, bis du ohne weis 
tere Gefährde zu den Deinigen gelangen kannſt. 

Jetzt wählte er zwei der rüſtigſten Burſche, 
ſie nahmen den Befreiten in ihre Mitte, und 
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wanderten nun ſchnellen Schrittes mit ihm fort. 
So wanderten ſie beinahe eine Tagreiſe fort, 
bis ſie endlich aus dem Gebüſche brachen, wo 
eine weite Ebene vor ihnen lag. »Wir ſind am 
Ziele,« ſprach der Eine, »denn weiter zu gehen 
iſt uns nicht geſtattet; wandere den ſchmalen 
Fußſteig fort, welcher durch die Ebene ſich win— 
det, dann wirft du nach ungefähr einer Srunde 
an eure Vorpoſten gelangen. Wehe dir, wenn 
du verräthſt, in welchem Theile der Wälder du 
vor unſerem Gerichte ſtandeſt, wehe dir, wenn 
du noch einmal in unſere Hände geratheſt, denn 
dann ſoll dich auch Aſtolfos beſter Wille nicht 
mehr retten können.« Mit dieſen Worten wand— 
ten fie ſich um, und waren mit Blitzesſchnelle 
im Gebüſche verſchwunden. 

Einer der ſchrecklichſten Gefahren war Louis 
entgangen, dankbar hob ſich fein Blick himmel 
wärts, und mit inniger Rührung dachte er an 
den ſeltenen Freund Aſtolfo, nichts ſo herzlich 
wünſchend, als ihm ſeine Wohlthat vergelten 
zu können. Anhaltend ſchritt er fort, als ihm 
plötzlich ein lautes Halt entgegen tönte, und 
von einem Baume hervor ein Reiter mit geſpann⸗ 
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ter Piſtole auf ihn zuſprengte. Louis gab ſich 
ihm in franzöſiſcher Sprache zu erkennen, und 
wurde von ihm nach den weiteren Poſten gelei— 
tet, wo er endlich bei einem Bivouak anlangte, 
in welchem ſich der Vortrab eines Verſtärkungs— 
korps befand, welches nach einigen Tagen auf— 
brechen ſollte, das Belagerungsheer vor Bar⸗ 
cellona zu verſtärken. Der kommandierende Offi— 
zier erkannte ihn ſogleich und ließ alles bereiten, 
was zu feiner Ruhe und Bequemlichkeit erfor⸗ 
derlich war. Und da er eben an den oberſten 
Befehlshaber Rapport abzuſtatten hatte, machte 
er dieſen ſogleich mit der Ankunft und den bis⸗ 
herigen Schickſalen des Lieutenants Louis von 
Belleville bekannt. 

Dieſer bedurfte nun nach ſo vielen über— 
ſtandenen Mühſeligkeiten und Gefahren der 
Ruhe höchſt nöthig, auch fand er in dem Kreiſe 
ſeiner Kriegskameraden hinlängliche Zerſtreuung 
und ſeine ehemalige fröhliche Laune würde wie— 
der ganz zurückgekehrt ſeyn, wenn dieſe nicht 
durch die Erinnerung an Iſabellen getrübt wor— 
den wäre. — So ſtrichen mehrere Tage dahin, 
als endlich eine Depeſche aus dem Hauptquartier 
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anlangte mit dem Befehle, unverzüglich zur Ver— 
ſtärkung des Belagerungscorps vor Barcellona 
aufzubrechen. 

Auch ward dem verdienſtvollen Belleville 
die Anführung einer Truppe Reiter aufgetra— 
gen. Froher Tumult herrſchte nun im ganzen 
Bivuae, denn alle freuten ſich, neue 
Proben ihres Muthes ablegen zu können, auch 
Louis hatte ſich neu gerüſtet, und trat den 
vereinten Zug an. 

Wie ſie vor Bareellona en wurde 
ſogleich jeder Abtheilung der Hilfstruppen der 
gehoͤrige Poſten angewieſen. Louis, welcher 
eine Schaar auserleſener Reiter befehligte, fand 
ſeinen Platz unferne des Hauptquartiers, um bei 
jeder vorfallenden Expedition ſogleich bei der 
Hand ſeyn zu können. Er beſtieg nun einen Hü⸗ 
gel, um die belagerte Stadt genauer beſpähen 
zu können. Inniges Mitleiden fuͤhlte er mit den 
Bewohnern der unglücklichen Stadt, welche ſchon 
ſo lange allen Schreckniſſen einer wuͤthenden Be— 
lagerung ausgeſetzt waren, der größte Theil ihrer 
Werke lag in Schutt zuſammengeſtürzt, nur 
durchlöcherte Gebäude ragten über die noch übri⸗ 
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gen Waͤlle hervor, und deutlich bemerkte man 
die Trümmer von Thürmen, deren obere Theile 
durch die Bomben abgeriſſen waren. Mehr einem 
Schutthaufen als einem bewohnbaren Orte ſchien 
die Stadt zu gleichen, auch hieß es, die Noth 
habe bereits in der enge eingeſchloſſenen Stadt 
eine ſolche Größe erreicht, daß die Einwohner ge— 
zwungen ſeyen, die eckelhafteſten Gegenſtände 
zur Nahrung zu wählen, aber dennoch war noch 
an keine Uebergabe zu denken; mit fanatiſcher 
Wuth wurden die Ueberreſte der Feſtungswerke 
vertheidiget, jeder Einzelne ſchien gleichſam eine 
neue eiſerne Mauer zu bilden, welche ſelbſt die 
geübteſte Tapferkeit nicht zu durchbrechen ver— 
mochte. Aus den Hauptquartieren der Franzoſen 
kam ein donnernder Befehl um den Andern, die 
Eroberung zu beſchleunigen, und der Leiter der 
Beſtürmung hätte verzweifeln mögen, daß alle 
ſeine Anſtrengungen ſo wenig Nutzen brachten. 
Nach mehreren wüthenden Stürmen, nach 

der Unterminirung und Sprengung mehrerer der 
wichtigſten Gebäude im Innern der Stadt glaub— 
te er endlich, die Vertheidiger geneigter gemacht 
zu haben, und beſchloß, ſie durch einen Parla— 


65 


mentair unter vortheilhaften Bedingniſſen auf⸗ 
zufordern. 

Aber wer ſollte dieſen Auftrag übernehmen? 
Die älteren Offiziere ſahen nur zu gut ein, mit 
welcher Lebensgefahr ſolch ein Unternehmen ver⸗ 
bunden ſey, und hatten hunderterlei Vorwände 
in Bereitſchaft, die Jüngeren aber waren zu dieſer 
Unternehmung nicht geeignet, weil keiner der 
ſpaniſchen Sprache zu einem ſolchen Geſchäfte 
vollkommen mächtig war. Wie der General er— 
fahren hatte, daß Louis dieſe Sprache ſpricht, 
blieb unbekannt, genug er ließ ihn zu ſich 
berufen, und bedeutete ihm unter den ſchmei⸗ 
chelhafteſten Ausdrücken, daß er ihn zu einer 
Unternehmung beſtimmt habe, welche ihm die 
Huld des Königs im höchſten Grade erwer— 
ben werde. Louis konnte ſich dem Anſinnen des 
Befehlshabers nicht füglich entſchlagen, eine 
Weigerung würde er, ſelbſt wenn er die Größe 
der Gefahr gekannt hätte, feiner Ehre nachthei— 
lig gefunden haben, und übernahm alſo willig 
die Befehle des Generals. 

Von einem Tambour begleitet und einem 
Sergeanten, welcher zum Zeichen einer friedlichen 
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Unterhandlung eine weiße Fahne trug, nahte 
er ſich dem vorderſten Außenwerke; da knallte 
ein Büchſenſchuß, und der Sergeant wälzte ſich 
in ſeinem Blute; bei einem zweiten pfiff eine 
Kugel dicht neben dem Haupte des Tambours 
vorbei, und dieſer, vom Schrecken ergriffen, 
rannte nach dem Lager zurück. Nun befand ſich 
Louis allein, er ſah wohl ein, wie nahe hier 
die Gefahr mit der Ehre verbunden ſei, zurück— 
zukehren würde ihn in ſeinen Augen auf ewig 
gebrandmarkt haben; er raffte alſo die weiße 
Fahne auf und ſchritt unverzagt der Bruſtwehre 
näher. Ein Mann, halb in Lumpen gehüllt, 
aber zum Zeichen des Offiziersranges die Achſeln 
mit goldenen Epaulets geſchmückt, erſchien auf 
dem Steingewölbe des halb zuſammengeſchoße— 
nen Walles, und fragte nach ſeinem Begehren. 
Auf die Aeußerung, daß er zur friedlichen Un— 
terhandlung abgeordnet worden ſei, wurde ihm 
bedeutet, ſich hier ruhig zu verhalten, bis die 
Erlaubniß, eingelaſſen zu werden, von den 
Befehlshaber zurück komme. Es verging eine 
lange Weile, ehe dieſer Offizier wieder zurück 
kam, nun wurde eine lange Leiter angelehnt, 
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und dem Parlamentair geſtattet, herauf zu klet⸗ 
tern. Als er die Höhe des Mauerwerkes erreicht 
hatte, war er der Meinung, man wuͤrde ihn 
wie gewöhnlich die Augen verbinden, aber man 
hielt es aus Stolz nicht für nothwendig; unter 
dem Vortritte des Offiziers nahmen ihn vier 
zerlumpte Kerls in die Mitte, und leiteten ihn 
durch die engen Straßen der Stadt. 

Mit Schaudern warf Louis ſeine Blicke 
umher, durch die unmäßig eingeworfenen Bom— 
ben war der größte Theil der Häuſer in halbe 
Ruinen verwandelt, die Klöſter und andere feſte 
Gebäude waren durch die Minen in gräßliche 
Schutthaufen zuſammen geſunken, und an allen 
Ecken waren Galgen aufgerichtet, an welchen noch 
die Leichname der Unglücklichen hingen, welche es, 
ohne Unterſchied des Geſchlechtes auch nur mit 
einer Miene gewagt hätten, über das ſchreckliche 
Unglück zu klagen. Nur obenhin verſcharrte 
Leichname und auf den Straßen umherliegende 
umgefallene Thiere verpeſteten die Luft; hie und 
da ſah man auf den Steinhaufen ihrer ehema— 
ligen Häuſer abgezehrte ausgehungerte Mütter 
nn | 10 5 
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ſitzen und an einer Brotrinde nagen, während 
ſich ihr Säugling vergebens bemühte, aus der 
ausgetrockneten Bruſt einige Nahrung zu ſau— 
gen. Die Männer aber, deren ſcheidloſe Säbel 
bloß mit einen Strick um die Schulter gehängt, 
auf den Steinpflafter raſſelten, welche die blo⸗ 
ßen Füße nur mit einigen Lappen umwickelt und 
den Körper mit den ſchmutzigen Fragmenten 
ehemaliger Kleidungsſtuͤcke behängt hatten, 
glichen zwar nur mehr abgezehrten Leichenge— 
ftalten; aber das Feuer des wildeſten Fanatis— 
mus flammte aus ihren Augen, und mit dro⸗ 
henden Gebehrden und gräßlichem Geſchrei ver— 
langten ſie, den feindlichen Offizier ihrer Wuth 
zu überlaſſen. Nur mit der äußerſten Mühe ver⸗ 
mochten der Offizier und die Wache den wüthen⸗ 
den Pöbel zurückzuhalten; mit dem Bedeuten, 
daß erſt die Junta über ſein künftiges Schickſal 
entſcheiden werde. Mit lärmendem Geſchrei 
folgte der Troß bis an ein kleines, bombenfeſt 
gebautes und von außen ſtark vergittertes Haus. 
Louis war froh, als ſie dort eintraten und die 
Thore hinter ihm wieder verrammelt wurden, 
um nur des gräßlichen Lärmens enthoben zu 
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ſeyn; aber er konnte ſich nicht bergen, daß er 
wohl gar ein ſehr gräßliches Schickſal erfah— 
ren werde, indem bei einem ſolchen wü— 
thenden Troße weder auf Menſchlichkeit noch 
Kriegsrecht zu rechnen ſeyn würde, welcher in 
ſeiner blinden Wuth zu Allem, auch zu dem 
Schändlichſten geneigt ſei. 

Wie fie in den Vorhof des Gebäudes tra⸗ 
ten, lagen halb nackte Kerls auf den Stein— 
pflaſter umher, ihre Cigarren rauchend, und 
glotzten den Eintretenden mit wilden, ſtürmiſchen 
Geſichtern an, ohne jedoch einen Laut von ſich 
zu geben. Louis ſchritt mit ſeiner Begleitung in 
ein geräumiges, gewölbtes Gemach, wo durch 
eine Nebenthür ein Tumult ihnen entgegen drang, 
als ob eine Geſellſchaft von Trunkenbolden ver- 
ſammelt wäre. Der Offizier entfernte ſich in 
das Nebengemach, und es dauerte eine lange 
Weile, bis er wieder zurück kam und den Par- 
lamentair einzutreten winkte. 

An einem großen Rundtiſche ſaßen vier 
Männer, welche ein kaum bemerkbar beſſeres 
Anſehen hatten; ihre Geſichter waren dicht mit 
Bärten umwachſen, und aus ihren Augen ſprüh⸗ 
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ten Funken des bitterſten Haßes und Verderbens. 
Louis brachte nun den Auftrag des Komman— 
direnden vor; die Bedingniſſe zur Uebergabe der 
Stadt waren von der Art, daß fie dieſe aus- 
gehungerten, mit dem höchſten Elende kämpfen— 
den Menſchen füglich hätten annehmen können, 
aber welche Beweggründe wären wohl im Stande, 
den Fanatismus zu bekämpfen. Eine ſtille Pauſe 
erfolgte, dann aber erſcholl, wie aus einem 
Munde ein ſchallendes Gelächter. — »Wir wol— 
len bis zum letzten Athemzuge unſern Entſchluß 
behaupten,« rief Einer, »und ihr ſollt noch lange 
genug erfahren, was unſer Muth, was unſere 
Standhaftigkeit vermag Du aber, der du es 
nur wagen konnteſt, uns ſolche entehrende An— 
träge zu bringen, ſollſt es mit dem Leben bü— 
ßen. Schleppt ihn hinaus auf die äußerſte Ba— 
ſtei, und dort knüpft ihn an den Galgen im 
Angeſichte ſeiner Brüder, welche ſich dieß zum 
Beiſpiele und zur Beſtätigung unſeres feſten 
Entſchlußes nehmen können. « 

Vergebens machte er ſie auf das Kriegs— 
und Völkerrecht aufmerkſam, vergebens drohte 
er mit der fürchterlichſten Rache ſeiner Nation; 
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er wurde von gellendem Wuthgeſchrei übertäubt 
und ſchon ſprangen zwei Kerls hervor, ihn zu 
ergreifen und zum Martertod fortzuſchleppen, 
da ſtand einer der Machthaber der Stadt auf, 
und gebot mit einer Stentorſtimme allgemeine 
Stille. »Ferne ſei es von mir,« ſprach er, »die- 
ſem Unholde das Leben zu retten. Ich wünſchte 
vielmehr, die gräßlichſten Martern für ihn er— 
finnen zu können, da feine Hinrichtung dem 
Volke ein wahres Freudenfeſt geben wird, doch 
laßt uns zwei Würfe mit einem Steine thun. 
Bereits zwanzig Schuldige ſchmachten im Ge— 
fängniſſe, welche wegen unpatriotiſchen Geſin— 
nungen eingezogen, und für den morgigen Tag 
zur Hinrichtung beſtimmt ſind. Es iſt ein Feſt— 
tag für uns, daher wollen wir morgen dieſe 
Freude noch vollkommener machen, und auch 
dieſen den auserſehenen Opfern deigeſellen. Mag 
er dann an der äußerſten Baſtei im Angeſichte 
ſeiner Brüder ſein Leben verzappeln, in ihre 
Ohren wird aber auch zugleich das Freudenge— 
ſchrei dringen, welches unſere Hinrichtungen 
gewöhnlich begleitet, und ſie werden ſich neuer— 
dings überzeugen, welche unerſchütterliche und 
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erhabene Standhaftigkeit wir ihnen entgegen 
ſtellen können; fort mit dem Parlamentair, er 
iſt dem Tode anheim gefallen und das Blutge⸗ 
richt iſt geendet. 

Dieſe Rede wurde mit allgemeinen Beifall 
aufgenommen. Louis wurde daher ergriffen und 
in ein ſo tiefes Gefängniß geworfen, als ob 
ſie in den Mittelpunkt der Erde hinabſteigen 
wollten. Hier hatte er nun Muße genug, ſein 
trauriges Abenteuer zu überdenken. 


Sechstes Kapitel. 


Hilfe in der Noth. 


Eine qualvolle Ewigkeit ſchien dem Unglückli⸗ 
chen beinahe jeder Augenblick; es blieb ihm nichts 
anderes übrig, als ſich zum gewiſſen Tode zu 
bereiten. Erſchöpft und äußerſt beklommen warf 
er ſich auf das faule Stroh und verſank in dum⸗ 
pfes Dahinbrüten. So ſtrich eine Stunde um 
die andere hin, und ſchon mochte es feiner Mei⸗ 
nung nach Mitternacht ſeyn, als er an der Ne⸗ 
benwand ein leiſes Geräuſch zu vernehmen glaubte, 
er horchte auf, es war ihm, als ob jemand 
anhaltend mit flacher Hand über die Mauer 
ſtreife. Jetzt vernahm er Kettengeraſſel, und 
plötzlich rollten ſchwere Steine zu ſeinen Füßen 
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herab, er gewahrte durch eine Oeffnung, welche 
ſich dadurch gebildet hatte, den matten Schein 
einer Lampe, und jetzt ſtreckte ſich ein in eine 
ſchwarze Kapuze gehüllter Kopf hervor. »Unglück— 
licher, biſt du noch wach,« liſpelte eine heiſere 

Stimme. »Ich bin es,« erwiederte Louis, »was 
verlangſt du von mir?« — »Mache ſchnell dich 
auf die Beine, wenn nicht deine Flucht zu ſpät 
ſeyn ſoll.«— »Flucht? ziemt ſich dieſe für den 
Krieger 26 — »In dieſem Falle gewiß; haben 
nicht die Tyranen, welche dich zum ſchmähli— 
chen Tode verurtheilten, von ſelbſt alle Begriffe 
von Ehre und Völkerrecht aufgehoben, willſt 
du dich freiwillig ihrer blinden Wuth zum Opfer 
darbieten? Biſt du nicht ſelbſt der Sache, für 
welche du fechteſt, deine Erhaltung ſchuldig? 
Darum eile ſchnell, denn die Augenblicke ſind 
koſtbar.« 

Zu mächtig wirkte in Louis der Trieb der 
Selbſterhaltung, zu ſchändlich und widerrecht— 
lich war das Verfahren gegen ihn, daß er ſich 
noch lange hätte auf ſeine Lebensrettung beſin— 
nen können. Mit Anſtrengung zwängte er ſich 
durch die Oeffnung, und befand ſich nun in 
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einem kleinen Gewölbe, welches der Schein der 
Lampe nur ſparſam erhellte. Der Unbekannte, 
welcher ganz in einen ſchwarzen Kittel gehüllt 
war, ergriff feine Hand, »fort, fort von hier,« 
rief er, »jeder Augenblick kann Gefahr bringen, 
denn in jeden Winkel lauert noch der Tod auf 
dich, wirf ſchnell dieſen ſchwarzen Kittel um 
dich, mit den weißen Strick umgürtet, zieh die 
Kapuze dicht über den Kopf, und den übrigen 
Theil des Geſichtes mag dieſer falſche Bart ent— 
ſtellen. Hier iſt ein Pilgerſtab, worauf du dich 
ſtützen magſt, alt und gebrechlich ſcheinend, und 
nun magſt du mir folgen vom guten ach be⸗ 
gleitet. « 

Haſtig öffnete er eine kleine Thür, Auch 
welche ſie eintraten, und welche er nun ſorgfäl— 
tig hinter ſich verſchloß und einen ſchweren 
Riegel vorſchob. Sie befanden ſich nun in einen 
langen, ſchmalen Erdgang, welcher aufwärts 
führte, bis endlich eine eiſerne Thür abermal 
ihre Schritte hemmte; der Fremde zog einen 
Bund Schlüſſel hervor, öffnete dieſe, und ſie 
befanden ſich in einer ungeheuren Todtengruft, 
wo zahlreiche Särge aufgeſchichtet ſtanden, und 
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ringsum ſcheußliche Todtenfratzen angemalen 
waren. | | | 

„Wohl denen, die hier ruhen „e ſprach der 
Fremde, indem er ſich, um von dem beſchwer⸗ 
lichen Wege etwas auszuruhen, auf einem der 
Särge ſetzte; »ſie wiſſen nichts mehr von den 
ungeheuren Schreckniſſen, welche das ſchöne 
Vaterland befallen, von den Strömen Blutes 
und Thränen, welche durch euch Franken hier 
vergoſſen werden. 

„Aus der Sprache,« erwiederte Louis, vfo 
wie aus deinen Aeußerungen erkenne ich, daß 
du ein Spanier ſeieſt, darum ſage an, wie iſt 
es möglich, daß du mich, deinen Feind, von 
der Todesgefahr retten willſt?« — „Forſche 
nicht, im offenen Kampfe, Schwert gegen 
Schwert bin ich euer Feind, und wenn wir 
morgen im Kampfgetümmel aneinander ſtoßen 
ſollten, würde mein Schwert ſich einen Weg 
zu eurer Bruſt bahnen, doch wenn ich auch die 
Ehre meiner Landsleute nicht retten kann, ſo 
will ich doch wenigſtens durch eure Flucht einer 
himmelſchreienden Ungerechtigkeit vorbeugen; 
habt ihr doch ſelbſt meinen Bruder Aſtolfo einſt 
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das Leben gerettet , und wie wird das Andens 
ken an eine ſolche That in der Bruſt eines edlen 
Spaniers erlöſchen. Doch, wir haben genug 
geruht, bald wird der erſte Hahnenruf die from⸗ 
men Leute an dieſer geweihten Stelle verſammeln, 
und es iſt nicht nothwendig, uns den Augen 
der Späher bloß zu geben.« 

Sie ſtanden nun auf, und eilten der 
Pforte zu, welche nur angelehnt war, und be⸗ 
fanden ſich an der inneren Mauer. Ein über⸗ 
lautes Wer da? ſcholl ihnen entgegen. — 
„Fromme Männer,« war die Antwort, »welche 
die größte Gefahr nicht ſcheuen, um wichtige 
Aufträge der Junta nach Pampellona zu über⸗ 
bringen. Gelingt dieſes Unternehmen, ſo wird 
bald Barcellonas Lage zum Beſten ſich ändern. 
Hier iſt ein ſicherer Geleitsbrief der Junta.« 

Der Offizier der Wache, welcher den Ge⸗ 
leitsbrief genau durchſah, gab ihnen einen Mann 
mit, welcher ſie bis an den äußerſten Poſten 
geleiten mußte. Hier erhielten ſte noch die Wei⸗ 
fung, wie ſie den franzöſiſchen Vorpoſten am 
Beſten ausweichen konnten; und ſie befanden 
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Noch lagen die Schatten der Nacht tief 
über die Erde verbreitet, nur ferne gegen Oſten 
hin, verkündeten ſchmale Lichtſtreifen die baldige 
Ankunft des werdenden Tages. Ein hohes Ge— 
büſch entzog die beiden Wanderer den Blicken 
der ſpaniſchen Wachen. Hier ſtand der Führer 
des Geretteten ſtille, indem dieß der Punkt der 
Scheidung ſei. Wie gerne hätte ihn Louis mit 
ins Lager genommen, wo er gewiß mit Lohn 
überhäuft worden wäre, aber dieß war einem 
patriotiſchen Spanier nicht zuzumuthen. »Weder 
hier in eurem Lager,« ſprach er, »noch in Bar— 
cellona ift meines Bleibens mehr. Auf mir wohl» 
bekannten Wegen werde ich zu meinen Bruder 
Aſtolfo gelangen, und vielleicht wird noch eine 
Zeit kommen, wo wir uns mit froheren Ge— 
fühlen wieder finden werden.« 

Er trennte ſich mit herzlicher Umarmung, 
und verſchwand bald hinter dem Gebüſche. Louis 
nahm nun die Richtung nach den franzöſiſchen 
Vorpoſten. »Qui vive« donnerte ihm die Stimme 
der äußerſten Schildwache entgegen. Louis gab 
ſich zu erkennen, die Wache rief den Sergean— 
ten herbei, und dieſer begleitete ihn bis zu dem 
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Offizier des Piquets. — Mit Freude und Der 
wunderung empfing ihn dieſer, und da es noch 
eine gute Weile bis zur Morgendämmerung 
war, ließen ſich Beide zur Labung eine Bou— 
teille Champagner trefflich behagen. 

Jetzt wurde Louis zu dem Befehlshaber 
eskortirt, bei dem ſich bereits mehrere Offiziere 
verſammelt hatten. Alle freuten ſich über ſeine 
wunderbare Rettung, waren aber auch zugleich 
zur höchſten Wuth über die Ungerechtigkeit der 
Junta entflammt. — »Mögen ſie immerhin 
ihr Freudenfeſt heute bei den Galgen ihrer 
Landsleute feiern — ich will ihnen eine Muſik 
dazu aufſpielen laſſen, daß ihnen die Ohren 
gellen ſollen,« und ſogleich gab er Befehl an alle 
Batterien, ein ununterbrochenes mörderiſches 
Feuer den ganzen Tag zu unterhalten, und 
wenn die Stadt darüber verſchüttet werden 
ſollte. — Nicht lange noch war dieſer Befehl 
ertheilt, fo war es ringsum, als ob die Unter- 
welt alle ihre Feuerſchlünde öffnete und der 
gräßlichſte Donner die Himmelswölbung zer— 
reißen wollte; von allen Seiten ſchlugen in der 
Stadt die Flammen empor, und gräßliches 
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Geheul der Verunglückten und Geängſtigten 
mengte ſich in das Gebrüll des Geſchüͤtzes, aber 
vergebens hoffte man auf ein Zeichen zur Ueber⸗ 
gabe; die Unglücklichen waren feſt entſchloſſen, 
ſich unter den Mauern ihrer Häuſer begraben 
zu laſſen. 

Im traulichen Geſpräche ſaß Louis bei 
einigen Offizieren im Zelte, da ſprengte ein 
Reiter im vollen Galoppe ganz mit Staub be— 
deckt vorüber, alle blickten hoch auf, Louis er⸗ 
kannte beim erſten Anblicke Iſabellens Bräuti⸗ 
gam, den Hauptmann Lopez de Mogozello, 
auch er ſchien ihn erkannt zu haben, indem 
er einen freundlichen Blick herüberwarf, aber 
in ſeinem Galoppe ſich nicht irre machen ließ, 
und dem Zelte des Kommandierenden zu jagte. 

»Gewiß Nachricht aus dem Hauptquartier, 
ſprachen die Offiziere und ſprangen auf, um 
in der Nähe des Generals ihre Neugierde deſto 
eher befriedigen zn können. — Sie hatten ſich 
nicht geirrt, aber die Nachricht mußte ſehr un⸗ 
angenehm ſeyn, denn finſtere Wolken hatten 
die Stirne des Generals umzogen, er ſprach 
lange und geheim mit den Erſteren ſeiner Offiziere, 
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und nur durch unzuſammenhängende Worte 
konnte man von dieſen mehr errathen als erfah— 
ren, daß die Lage der Dinge für den König 
eine üble Wendung zu nehmen beginnen. 
Mißgmuth ergriff Alle, der General aber 
ſchwur, und wenn er ſich ſelbſt an die Spitze 
der Stürmer ſtellen ſollte, ſo müſſe Barcellona . 
in dieſer Nacht noch fallen. 

Nun wurde das Aeußerſte aufgebothen; 
das Ende der Welt ſchien nahe zu ſeyn, ſo 
wüt hete das Geſchütz, Feuerflammen von allen 
Seiten rötheten mit ſchauerlicher Gluth den 
nächtlichen Himmel, und ſchrecklich mengte ſich 
das Wuthgeſchrei der Stürmenden und Geheul 
der Verunglückten darunter. 

Am folgenden Morgen wehte endlich die 
weiße Fahne auf den Wällen, und gleich Leichen⸗ 
geſtalten wankten die Abgeordneten der Stadt 
heran, um Gnade zu bitten. 

Das franzöſiſche Heer zog in die eroberte 
Stadt, welche mehr Schutthaufen und Brand— 
ſtätte war, und kaum konnten die Offiziere 
Quartiere finden. 

Ausruhend von den Beſchwerlichkeiten des 
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Dienſtes, ſaß Louis mit einigen Offizieren in 
der Hinterſtube eines halbdurchlöcherten Hauſes, 
welche ihnen zum Quartier diente, und die 
Gläſer giengen wacker herum. — Da trat auch 
Lopez ein, und nahm Platz in der Mitte ſeiner 
Kriegskameraden. Die Erzählung von erlebten 
und kühn beftandenen Abentheuern waren der 
vorzüglichſte Gegenſtand des Geſpräches. »Laßt 
euch einen Spaß erzählen,« begann Lopez un⸗ 
ter andern, »welcher mir auf meinem Wege von 
dem Hauptquartier zu dem Belagerunsheere bes 
gegnet iſt. — Der unerträglichen Hitze wegen, 
lenkte ich mein keuchendes Roß nach dem dich⸗ 
ten Gebüſche, und trabte wohlgemuth weiter, 
da erblickte ich auf einem Seitenpfade einen 
Mann in einer ſchwarzen Kutte, deſſen fpahen- 
des Umherblicken mir ſogleich auffiel, denn nur 
zu gut kenne ich, in wieviel hunderterlei Geſtalten 
ſich die Banditen und das Raubgeſindel nun 
zu hüllen pflegen. Ich ritt daher ſtracks auf 
ihn, und befahl ihm, mit vorgehaltener Piſtole, 
ſtille zu ſtehen und mir Rede und Antwort zu 
geben. Mit düſterem Blicke ſtand er vor mir. 
Ich pilgere nach Pampellona, ſprach er, wohin 
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ein feierliches Gelübde mich nöthiget. — Wo 
haft du deinen Freipaß ? rief ich; — wozu ber 
darf ich deſſen, da ich weder zu Freunden noch 
zu Feinden gehöre, und in ſtiller Abgeſchieden— 
heit ruhig meine Pfade dahinziehe. — Mich 
täuſcheſt du nicht, rief ich, denn ich habe dich 
trotz der Vermummung an der Stirne erkannt, 
du biſt Gonſalvo, der Bruder des Banditen 
Aſtolfo Morillo; auf dich, dem ich ſo wie deinen 
Bruder haſſe, habe ich lange gewartet, nun 
ſollſt du mir gewiß nicht mehr entkommen. — 
Lebend ſollſt du mich aber nicht fangen, du 
Abtrünniger deines Vaterlandes, ſprach jener, 
und rieß einen langen Dolch unter ſeinem Ge— 
wande hervor, aber ſchneller, denn er war, ge— 
horchte das gut abgerichtete Roß meinen Willen, 
es bäumte ſich hoch empor, und rieß ihn mit 
den Vorderhufen zu Boden; ich aber brannte 
meine Piſtole ſo geſchickt ab, daß es ihm den 
Kopf zerſchmetterte; ha ha ha, wieder um einen 
Banditen weniger. «a 

»O Himmel, mein Lebensretter, rief Louis 
aus, und erbleichte mächtig. 

Alle ſtaunten und fragten nach der Urſache 
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dieſes ſeltſamen Benehmens. Sobald Louis ſich 
in etwas erholt hatte, erzählte er ſeine Lebens— 
rettung, alle hörten mit Theilnahme zu, nur 
Lopez konnte ſein höhniſches Lachen nicht unter— 
drücken. »und wenn er Hunderten das Leben 
gerettet hätte,« ſprach er, »ſo hat er mit feiner 
Bande wieder hundert Anderen das Lebenslicht 
ausgeblaſen, die Rechnung iſt einmal abgeſchloſ— 
ſen, und es iſt eine Wohlthat, ſolche Räuber 
aus der menſchlichen Geſellſchaft zu verfilgen.« 
Als aber Louis ſich äußerle, wie ſchändlich und 
grauſam er an ſeinen eigenen Landsleuten handle, 
da wäre es bald zwiſchen ihnen zum Streite, 
und wahrſcheinlich auch zum Zweikampfe gekom— 
men, wenn nicht die übrigen Offiziere die Sache 
vermittelt hätten. Louis hatte ſich aber feſt vor— 
genommen, nicht länger mehr in einem Lande 
der Gräuel und höchſten Ungerechtigkeiten zu 
verweilen, und ſein Leben bei ſo tauſendfachen 
Gelegenheiten dem ſchmählichſten Tode zu opfern. 
Er ſehnte ſich nach dem ruhigen, glücklichen 
Deutſchlande zurück, und da er ohnedieß nur 
als Volontair diente, ſo konnte es keiner Un— 
möglichkeit unterliegen, unter dem Vorwande 
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häuslicher Verhältniſſe ſeinen Abſchied zu er— 
langen. Er nahm Urlaub von dem kommandie— 
renden Generale, und begab ſich nach Madrid, 
um dort feine Entlaſſung zu erhalten. Doch 
ging dieſes weit ſchwerer als er geglaubt hatte, 
der Schwall von Geſchäften, und der Mißmuth 
um einen ſo tapfern Krieger weniger zu haben, 
legte ihm hundert Hinderniſſe in den Weg, und 
eine Zeit um die andere verſtrich, ehe er ſein 
Ziel erreichen konnte. 


Siebentes Kapitel. 


Schreckliches Wiederfehen. 


Aeußerſt mißmuthig über dieſe unvermuthete 
Verzögerung, luſtwandelte er einſt an dem Flüß— 
chen Manzanares, welches nur in Winter etwas 
vom Schneewaſſer anläuft, über das aber doch 
König Philipp II. eine prachtvolle Brücke mit 
dem Koſtenaufwande von 200000 Dukaten hatte 
aufführen laſſen. Er war ſo in Gedanken ver— 
tieft, daß bereits tiefe Abenddämmerung ihn 
ereilte, ehe er an den Rückweg gedachte. 

Jetzt ſchritt er der Brücke zu, da gewahrte 
er einen bejahrten Mann in einen ſehr abge— 
tragenen Kittel, welcher ſchon lange Zeit 
mit großen Schritten auf- und abgegan— 
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gen war, und oft mit ſtarren Blicken in 
das Waſſer hinab ſah; er ſchien abſichtlich hier 
zu verweilen, bis die Menſchenmenge ſich gänz— 
lich verloren hatte, wodurch Louis ganze Auf— 
merkſamkeit rege geworden war. — Jetzt ward 
es düſter und ſtille umher, nur von ferne her, 
hörte man noch die Töne einer Laute, mit wel— 
cher wahrſcheinlich ein ſchwärmeriſcher Liebhaber 
ſeiner Schönen ein Ständchen brachte. Jetzt, 
da der Alte ganz allein ſich glaubte, ſank er 
auf feine Knie, faltete feine Hände gegen Him— 
mel, und blieb eine gute Weile in dieſer Stel— 
lung, während dem ihm Louis ganz nahe ge— 
ſchlichen war. Jetzt raffte er ſich auf, hielt ſich 
feſt an das Geländer, um ſich mit einem Sprunge 
in die Tiefe zu ſtürzen, aber ſchnell hatte ihn 
Louis von rückwärts ergriffen, und rieß ihn 
zurück. — »Unglücklicher,« rief er, »was kann 
dich zu dieſem verzweifelten Schritte bewegen ?« 
Eine Zeitlang ſtarrte ihn der Fremde an, 

bis er ſich wieder erholt hatte. — »Herr,« ſprach 
er, »ihr habt ſehr unrecht gehandelt, mich dem 
Ende meiner Leiden zu entreißen. In wenigen 
Augenblicken wäre es vorüber geweſen, der 
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Himmel weiß, wie lange ich nun noch mein 
qualvolles Daſeyn umherſchleppen muß. Doch, 
ihr habt Recht, ſchleppt mich ins Gefängniß, 
ſo viel wird mir doch noch zu Theil werden, daß 
ich nicht des ſchrecklichen Hungertodes ſterben 
darf. « 6 
»Du ſcheinſt den höchſten Grad des Un— 
glücks erreicht zu haben; beſorge von mir nichts, 
im Gegentheile zeige mir an, wie dir zu helfen 
ſei, und wenn es meine Kräfte erlauben, fo 
kannſt du auch meiner Hilfe gewiß ſeyn.« 

»Eure gute Miene, euer herzlicher Ton 
richtet mich wieder auf; doch hier, Herr, kann 
ich mich nicht näher erklären, die Zeiten ſind 
bedenklich, und allenthalben ſtreichen die Wachen 
umher, die einzufangen, welche nächtlicher Weile 
im anhaltenden Geſpräche begriffen werden. 
Wollt ihr mir in die Wohnungen des Elendes 
folgen, fo bin ich bereit, euch den nöthigen 
Aufſchluß über mein ſchreckliches Schickſal zu 
geben. : 

Willig folgte ihm Louis in eine der ent— 
legendſten Straßen der Stadt, wo ſie endlich 
vor einen kleinen Häuschen ſtille hielten. »Schau— 
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dert nicht,« ſprach er, »wenn ihr in die Woh— 
nung des Todes und des Elendes tretet, denn 
ein Anblick ſteht euch bevor, bei dem ſich ein 
gefühlvoller Menſch gewiß entſetzen muß.« — 
Er führte ihn nun über eine halbverfallene 
Treppe in eine Art von Kellergewölbe, aus dem 
ein fauler Modergeruch den Eintretenden ent— 
gegen hauchte. Tiefe Dunkelheit umgab ſie, aber 
der Alte zündete nun ein kleines Stückchen 
Kerze an, und wo Louis hinblickte, ſah er nur 
kahle, von Näſſe träufelnde Mauern. In einer 
Ecke aber lag auf wenigem Stroh, wie es ſchien, 
ein menſchlicher Körper mit einem Tuche über— 
deckt. Louis nahm auf einem ſehr gebrechlichen 
Stuhle Platz, und der Alte begann ſeine Erzäh— 
lung. »Ich bin ein Deutfcher ‚« ſprach er, »und 
war meines Gewerbes nach ein Zeugſchmidt. 
Früh war ich verwaist und gänzlich verarmt. 
Von der Gnade anderer Menſchen friſtete ich 
nur mühſam mein armſeliges Daſeyn; als ich 
aber aus der Lehre freigeſprochen werden, und 
hinlängliche Beweiſe meiner Geſchicklichkeit gege— 
ben hatte, war es mir doch nicht möglich, irgendwo 
Brot und Unterkommen zu finden. Es war mir 
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nicht möglich, in meinem Vaterlande zu bleiben, 
ein Graf nahm mich in ſeine Dienſte, ihn nach 
Spanien zu begleiten. Mir ging es wohl, ich 
heiratete, ein liebes Mädchen war die Frucht 
meiner Ehe, die Mutter mußte bald das Zeit— 
liche verlaſſen. Die Erziehung meiner Laura 
war mein größtes Beſtreben. O ſie wuchs ſo 
trefflich heran, daß ſie die ſchönſte Freude meines 
Alters war. Da mein bisheriger Herr ſtarb, kam 
ich zu einem Edelmanne Lopez de Mogozello, 
im Dienſte; ach, laßt mich kurz faſſen, er ver- 
führte mein unglückliches Kind, mich ſtieß 
er, als ich ihn zur Rede ſtellte, aus dem Hauſe. 
Ich ward krank, was ich beſaß, ging verloren, 
wir hungerten Tage lang, bis endlich meine 
arme Laura, welche ſtets kränkelte, dem Kum⸗ 
mer und Elende unterlag, und geſtern in meinen 
Armen verblich. Nun war das Maß meines 
Elendes voll, ach, ich konnte die Aermſte nicht 
einmal begraben laſſen, und nur der Tod ſcheint 
meine Leiden enden zu können.« — 

»Wohl mir,« ſprach Louis, »daß ich deine 
Leiden wenigſtens mildern kann. Nimm dieſe 
Barſchaft, welche ich bei mir habe, ſie wird 
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wenigſtens hinreichen, die Beerdigung zu beſor— 
gen, dann aber erwarte ich dich in meiner Woh— 
nung, wo ich ſehen werde, wie ich für dein 
weiteres Schickſal ſorgen könne.« 

Der Mann hatte etwas Anziehendes für 
ihn, er beſchloß, ihn als Diener mit nach Deutſch— 
land zu nehmen. Im Innerſten aber bedauerte 
er Iſabellens Schickſal, an einen Böſewicht, wie 
Lopez, gebunden zu werden. 

Einige Tage waren verſtrichen, während 
welchen er den alten Anſelm wirklich in ſeine 
Dienſte genommen hat, als dieſer ihm ein Schrei— 
ben hinterbrachte, welches ein Knabe abgegeben 
hatte. Haſtig erbrach er es, und las: 

»Theurer Freund! 

Die Zeit iſt gemeſſen, in welcher wir noch 
Hoffnung haben können, uns wieder zu ſehen. 
Wir ſind im Begriffe Spanien zu verlaſſen, 
indem die meinem Vater drohende Gefahr mit 
jedem Tage ſich häuft. — Möchten doch mein 
Vater und meine Schweſter in fernen Gegen— 
den glücklicher ſeyn; für mich hat dieſe Welt 
keine Freude mehr, da ich der Verhältniſſe 
wegen in wenigen Tagen unzertrennlich an 


Lopez gebunden bin, einmal wünſcht doch noch 
den edlen Freund Louis zu ſehen 
die unglückliche 
Iſabella von Cullero. 

Mit der größten Aengſtlichkeit hatte Louis 
das Schreiben durchleſen. Iſabellens Bild war 
bisher nie von ſeiner Seele gewichen, um wie 
viel ſchmerzhafter mußte es ihm nun ſeyn, ſie 
als ein gewiſſes Opfer zu betrachten. Da um 
dieſe Zeit auch endlich ſein Reiſepaß ihm ein— 
gehändigt wurde, ließ er fogleich feinen Wagen 
packen, und fuhr nach dem Landgute des 
Marquis. 

Mit herzlicher, ungetheilter Freude wurde 
er aufgenommen; er erfuhr, daß des Marquis 
Angelegenheiten wegen dem, daß er ſich unter 
franzöſiſchen Schutz begeben habe, bei der immer 
mehr über Hand nehmenden Uebermacht der 
Spanier ſo ſchlimm ſtehe, daß er ſchon in der 
nächſten Nacht ſich ſammt ſeiner Familie auf 
den Weg machen müſſe. Er habe zwar ſein Gut 
öffentlich zum Verkaufe ausgebothen, aber bei 
dieſer Verwirrung der Dinge ſei es nicht möglich, 
an einen Käufer zu denken, es blieb ihm daher 
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nichts übrig, als Sfabellen dieſen Abend noch 
mit Lopez zu verbinden, um von ihm die nö— 
thige Summe zur Reiſe zu erhalten. — Louis 
hätte bei dieſer Lage der Dinge verzweifeln mö— 
gen, denn wenn er gleich ſelbſt einiges Vermö— 
gen beſaß, ſo war doch dieſes gar in Deutſch— 
land depoſitirt, und hier drängte die Zeit ge— 
waltig, auch war der Reiſewagen bereits gepackt 
in Bereitſchaft. — Er bot ſich zum Reiſegefähr— 
ten an, von Iſabellen aber mußte er ſich weg— 
wenden, da deren ſtille Thränen ſein Herz durch— 
ſchnitten. Das Mittagsmahl war zwar ſchon 
lange bereitet, aber man mußte noch auf dem 
Bräutigam Lopez warten, welcher aber erſt gegen 
Abend eintraf; er behandelte Louis nur ſo ober— 
flächlich, gegen Iſabellen aber, als feiner Braut, 
welche ihm dieſen Abend noch angetraut werden 
wird, betrug er ſich mit ſolcher plumper Art, 
daß es Louis Innerſtes empörte. 

Man ſchritt zur Tafel, doch war das Ge— 
ſpräch ſo einſilbig als möglich, und man be— 
mühte ſich vergebens, irgend einen Faden zur 
Unterhaltung anzuſpinnen. Jetzt meldete ein 
Bedienter, es ſei ein Fremder in einem Reife: 


9% 


wagen angekommen, über deſſen fonderbare 
Geſtalt er ſich nicht genug wundern könne. »Es 
iſt,« ſprach er, »zwar ein großgebauter Mann, 
er geht aber ſo gebückt einher, als ob er ſtets 
Schätze auf der Erde ſuchen müſſe, auch ſtützte 
er ſich auf zwei Krücken, und könne noch dazu 
von einen Bedienten unterſtützt, kaum die Füße 
weiter ſchleppen; uͤberdieß müſſe er alle dritte, 
vierte Schritte ſtehen, da ein gewaltiger Keuch— 
huſten ihm den Athem verlege. Sein ſtruppiges 
Haar ſei bereits mit dem Schnee des Alters be— 
legt; über das eine Auge ſei ein ſchwarzes Pfla— 
ſter ausgebreitet, den übrigen Theil des Ge— 
ſichtes aber verdeckte ein ungeheurer Knebelbart. 
Am Leibe trage er eine fremde reich mit Silber 
verbrämte Uniform, und ein gewaltiger Haus 
degen, als wenn es das Schwert des Rieſen 
Goliath waͤre, hänge an ſeiner Seite, während 
die Finger mit glänzenden Waanlicntzünzen über⸗ 
ſäet ſeyen.« — 

Alle ſahen ſich verwundert über die Beſchrei— 
bung dieſes ſeltſamen Menſchen an, aber noch 
ſprach der Bediente davon, als man ihm bereits 
durch die Gartenallee gerade auf den Pavillon 
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zuſteuern ſah. Mit einer zwar anſtändigen aber 
leichten Verbeugung nahte er ſich dem Marquis, 
welcher ſogleich einen Stuhl herbeizubringen be— 
fahl. »Es thut mir leid,« ſprach er, »daß ich 
bei der Mahlzeit ſtörre, doch mein Gewerbe er— 


fordert gleichfalls Eile. Ich bin Vice-Admiral 


in neapolitaniſchen Dienſten, wie ihnen wohl 
meine Uniform ſagen wird, und habe manche 
blutige Gefechte mitgemacht, und mir Wunden 
geholt, doch dieß gehört nicht zur Sache. Sie, 
Herr Marquis, haben ihr Gut zum Verkaufe 
ausgeboten. Sie werden ſchwerlich bei den jetzi⸗ 
gen Zeitumſtänden einen Käufer finden; doch 
glauben ſie nicht, daß ich dieß ſage, um es 
ihnen abzujüdeln. Mir gefällt das Gut welches 
ich ſchon öfters betrachtet habe. Auf mich, als 
einen ganz Fremden, haben die Zeitverhält⸗ 
niſſe nicht den geringſten Einfluß, ich habe mir 
einmal vorgenommen, mich in dieſer ſchönen 
Gegend in die Ruhe zu ſetzen. Da ſie aber das 
Gut zu wohlfeil angeſchlagen haben, und ich 
nie von der Verlegenheit eines Menſchen Ge— 
brauch machen werde, ſo bezahle ich um die 
Hälfte des Kaufſchillings mehr. Iſt ihnen dieſer 
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Handel anſtändig, fo ſchlagen fie ein, und ich 
bezahle gleich bar aus.« Mit dieſen Worten zog 
er eine ungeheure Brieftaſche hervor, und brei— 
tete die Summe in den beſten Wechſeln auf 
Italien und Deutſchland vor ihren Augen aus. 
Kein Antrag in der Welt hätte dem Marquis 
ſo unerwartet und willkommen ſeyn können. — 
Der Kauf wurde mit Mund und Handſchlag 
bekräftiget, und der fremde Vice-Admiral ließ 
ſich nun einige Gläſer Champagner trefflich be— 
hagen. Es begann dunkel zu werden. Der Mar— 
quis ſah ſich ängſtlich nach der Ankunft des 
Geiſtlichen um. »Ich weiß,« ſprach der Fremde, 
»wen fie erwarten, aber es iſt vergebens, denn 
ich fuhr bei der Wohnung des Geiſtlichen vorbei, 
er liegt ſchwer krank darnieder, beſchleunigen 
ſie daher lieber ihre Reiſe, um aber meinen 
Worten Glauben beizumeſſen, kommen ſie mit 
mir an dieſes Fenſter, ſehen ſie umher die 
Wachfeuer ſchimmern, es iſt die Bande eines 
gewiſſen Aſtolfo, mehr als fünfhundert an der 
Zahl, welche nur noch auf den Befehl ihres 
Anführers warten, um dieſes Landhaus zu 
ſtürmen, und alle, die hier ſind, auf das 


Graufamſte dem Tode zu opfern. Werfen ſie 
ſich lieber fo ſchnell als möglich in den Reiſe— 
wagen, weil noch die Augenblicke günſtig ſind, 
ſie haben ja nun auch Geld genug, und nicht 
mehr nothwendig, ihre Tochter Iſabella an 
dieſen Menfchen» (auf Lopez deutend,) »zu ver⸗ 
kaufen.« —- | 

Hölle und Teufel, iſt dieß eine Sprache 
gegen mich ?« rief Lopez, und ſprang mit hoch- 
glühendem Geſichte auf. 

»Wie gegen jeden Lotterbuben,« erwiederte 
der Viee⸗Admiral; »Anſelm, komme herein.« 

Anſelm trat ein. »Kennſt du dieſen, den 
du ſammt ſeiner Tochter unglücklich gemacht 
haft. Wohllüſtling! teufliſcher Mörder, Ver— 
räther des Vaterlandes, das Maß deiner Tha⸗ 
ten iſt voll, nun lerne auch mich näher ken— 
nen „ ſchnell warf er feine Krücken, Augen— 
pflaſter und Knebelbart hinweg. — I 50 
riefen Alle. 

»Ja, Aſtolfo, der Guerillaführer bin ich 
rief dieſer, »und du Mörder meines Bruders, 
ſollſt der Rache nicht mehr entgehen, wie die 
Bullenbeißer auf den Stier, lauern meine 
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ringsum gelagerten Leute auf dich, um dich 
zu zerfleiſchen, doch ſolls dir noch beſſer werden, 
darum ziehe ſchnell deinen Säbel, damit Gott 
richte zwiſchen mir und deinen Thaten.« 

Mit Todesbleiche im Antlitze hatte Lopez 
dem Sprechenden zugehört, er ſah ſich verloren, 
ſelbſt wenn er ſeinen Gegner beſiegen würde, 
doch bald trieb ihm wieder Verzweiflung das 
Blut durch alle Adern. Er rieß den Säbel aus 
der Scheide und ſtürzte auf ſeinen Gegner los. 

Ein wüthender Kampf begann. — Was 
Aſtolfo an Kraft überlegen war, wußte Lopez 
durch Gewandtheit zu erſetzen. Gleich zwei blut— 
dürſtigen Tiegern trieben ſie ſich im Kreiſe 
herum, doch die immer ſteigende Wuth blen— 
dete zuletzt den verzweifelnden Lopez, er war 
weniger darauf bedacht, ſich zu ſchützen, als 
ſeinem Gegner einen verderbenden Hieb beizu⸗ 
bringen, und ſo wurde er endlich ſein eigenes 
Opfer, denn bis an das Heft ſtieß ihm Aſtolfo 
ſein Schwert in den Leib, und brüllend ſtürzte 
er in ſeinem Blute zuſammen. 

Iſabella und Marie waren einer Ohn— 
macht nahe. — Louis aber ſuchte den zitternden 
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Marquis fo viel als möglich Faſſung beizu— 
bringen. — 

Aſtolfo hatte das Werk der Rache vollen— 
det; mit Beſcheidenheit nahte er ſich der klei— 
nen Geſellſchaft, ſich mit der Nothwendigkeit 
dieſes Strafgerichtes entſchuldigend. — Nun 
aber ermahnte er die Geſellſchaft, ja keinen 
Augenblick Zeit mehr zu verlieren, indem er 
nicht lange mehr ſeine Bande zurückhalten 
halten könne, welcher er die Plünderung des 
Schloßes zugeſagt habe. 

Man verabredete, ſich nach Deutſchland 
zu begeben, wo ſie ſich in der Nähe von Louis 
ehemaligem Aufenthalte anſiedeln wollten, 

»Reiſet mit Gott,« ſprach Aſtolfo, »bald 
werden die Umſtände hier ſich ändern, und dann 
ſollt ihr von mir hoͤren.« — 

Mit dieſen Worten drückte er glühende 
Küſſe auf Iſabellens und Mariens Lippen, und 
eilte ſchnell durch den Garten fort. 

Der Reiſewagen war während dem beſpannt 
worden, alles war gepackt und bereitet, indem 
man ohnehin dieſe Nacht noch hätte fortfahren 
wollen. 
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Schon. lagen tief ihre Schatten auf der 
Erde, als der Wagen bei dem Thore rückwärts 
hinausrollte. Der Kutſcher war der Nebenwege 
wohl kundig; fie erreichten ohne Gefährde das 
Geſtade des Meeres. Ein engliſcher Kauffahrer 
nahm ſie auf r welcher nach Venedig ſegelte, wo 
ſie nach kurzer Ruhe bald den Boden des gefeg- 
neten Deutſchlands betraten. 
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Achtes Kapitel. 


Die Wanderer. 


Falke hatten Aſtolfos Leute den geleiteten 
Schwur erfüllt, und die Familie des Marquis 
entfliehen laſſen. Dagegen war auch das Schloß 
ſo rein ausgeplündert worden, daß beinahe nur 
die kahlen Wände davon übrig blieben; aber 
dieß genügte ihren eben ſo beute- als bee‘ 
gen Herzen nicht, denn gerne hätten ſie auch 
ihre Dolche in die Bruſt der Unglücklichen ge— 
taucht, aber dieſe ihre Reue war zu ſpät, denn 
die Flüchtigen hatten ſchon einen zu großen 
Vorſprung gewonnen. Dagegen drang nun Un— 
muth in ihre Herzen. Sie betrachteten Aſtolfo 
nicht mehr mit der vorigen Ergebenheit, weil 
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er Verräthern aus der Klemme geholfen hatte, 
Unzufriedene, deren es in jeder Korporation 
einige gibt, da auch der kleinſte Gebiether nicht 
jeden ſeiner Untergebenen recht thuen kann, 
ſuchten den glimmenden Unmuth gefliſſentlich 
zu nähren, und bald bemerkte Aſtolfo, daß ſie ihm 
nicht mehr die vorige Achtung, ja nicht einmal 
den vorigen Gehorſam zu leiſten Willens ſeien. 
Er kannte ſeine Leute nur zu gut, um nicht 
einzuſehen, wie weit ein ſolches Uebel bei ſo ver— 
dorbenen Herzen greifen könne, und daß für 
ihn ſelbſt noch das größte Unglück erwachſen 
würde. Der Anblick der geliebten Marie hatte 
aufs Neue die Flamme der heftigſten Liebe an— 
gefacht, feine geſchäftige Phantaſie malte ihm 
das herrliche Leben, welches er an ihrer Seite 
in einem ruhigen Lande genießen könnte, mit 
den reizendſten Farben, und ſeine eigene Ver— 
nunft ſagte ihm, daß er dem Wohle des Vater— 
landes bereits genug geopfert hatte, und es ihm 
wohl zu gönnen ſei, wenn er nach ſo vielen 
überſtandenen Gefahren endlich einmal ſich 
Ruhe überließe. — Immer mehr hing er die⸗ 
fen Gedanken nach, und beſchloß endlich, dieſen 
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welchen Gefahren dieß verbunden ſeyn würde, 
da er von den Franken auf das Aeußerſte ver— 
folgt, und auch wegen ſeiner Abtrünnigkeit die 
Nache feiner Landsleute zu fürchten haben würde. 
Doch, ein Mann, der ſchon ſo viel unternom— 
men, ſchon ſo viel gewagt hatte, läßt ſich nicht 
fo leicht durch ängſtliche Zweifel in feinem ein- 
mal gemachten Vorſatze irre machen. 

Der Zufall ſchien ihm günſtig zu ſeyn. — 
Seine ausgeſandten Späher brachten die Nach— 
richt, daß die Equipage eines franzöſiſchen 
Grafen, welcher in einem Gefechte verwundet 
worden ſei und ſich nach nur etwas gelungener 
Herſtellung nach ſeinem Vaterlande zurückbege— 
ben wolle, unter ſtarker Bedeckung bereits unter— 
weges ſei. Die Kundfchafter konnten nicht 
Worte genug finden, welch ein Reichthum an 
Silbergeſchirren und andern Koftbarkeiten ſich 
bei dieſen Konvoi befinde, und ſogleich drang 
die ganze Bande in ihm, ſich dieſer ohnehin im 
Vaterlande geſammelten Schätze zu bemächtigen. 
Er konnte nicht umhin, ihnen in dieſem Wunſche 
zu willfahren, den ſie gewiß auch ohne ſeinen 
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Beitritte ausgeführt haben würden. — Man 
machte ſich alſo auf den Weg, dieſem Trans⸗ 
porte aufzulauern. Lange harrten ſie im Ges. 
büſche verborgen, endlich kamen drei hoch be- 
packte Rüſtwägen unter der Begleitung von un⸗ 
gefähr zwölf wohlbewaffneten Dragonern heran. 
Aſtolfo hatte ſeine Leute zweckmäßig im Gebüſche 
vertheilt, welches auf beiden Seiten die Heer⸗ 
ſtraße umgab. Jetzt war der Zug in die Mitte 
gekommen, Aſtolfo gab das verabredete Zeichen, 

und von beiden Seiten wurden zugleich mehr 
als zwanzig Feuergewehre abgebrannt. — Die 

Hälfte der Dragoner ſtürzte, mit wüthendem 
Geſchrei ſtürzten nun die Spanier mit ihren 
langen Spießen hervor, ein mörderiſches aber 
kurzes Gefecht begann, die tapferen Reiter wur- 
den ein Opfer ihres Muthes und der Uebermacht, 
die erbeuteten Wagen wurden unter lautem Freu⸗ 
dengejauchze nach der tiefen Waldung gebracht. 
Hier wurde nun die Beute ſogleich unterſucht, 

und der Vorrath an Silber und den koſtbaren 
Stoffen und Leingeweben übertraf alle Erwar⸗ 
tung. Ein kleines Käſtchen mit Schmuck eignete 
ſich Aſtolfo zu, wo er bei dem erſten Anblicke 


105 
nicht einmal den großen Werth desſelben ſchätzen 
konnte; alles Uebrige gab er ſeinen Leuten frei, 
welche im frohen Tumulte ſich über die Theilung 
hermachten. Da zugleich eine Kiſte Bouteillen, 
mit den vortrefflichſten ſpaniſchen Weinen ſich 
bei dem Gepäcke fand, welche man doch, bei einem 
weiteren Zuge nicht mitſchleppen konnte, ſo 
wurde beſchloſſen, wenn Alles noch tiefer ins 
Gebüſch gebracht worden ſei, ſich ſo lange von 
dieſem Vorrathe gütlich zu thun, als noch ein 
Tropfen hiervon übrig ſei. Aſtolfo war mit 
dieſem Antrage zufrieden, doch rieth er, dann 
erſt ſich ganz der Fröhlichkeit zu überlaſſen, wenn 
man in unwirthbarſter Waldung verborgen ſeyn 
würde. Langſam ging der Zug mit dem Gepäcke 
fort, bis endlich einer der düſterſten Waldtheile 
ſie aufnahm. Hier lagerte man ſich nun auf das 
hohe Gras und überließ ſich der lauteſten Fröh⸗ 
lichkeit; die Bouteillen gingen ſo wacker im 
Kreiſe herum, bis alle Sinne betäubt waren, 
und ſie nur mehr lallend zu Boden ſanken, wo 
ſich dann bald ein eiſerner Schlaf ihrer bemäch⸗ 
tigte. Dieſe Gelegenheit hielt Aſtolfo für gün⸗ 
ſtig, ſich heimlich von der ihm verhaßt gewor- 
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denen Bande entfernen zu können. Raſch nahm 
er ſeine Koſtbarkeiten und alle ſeine Baarſchaft 
zu ſich, warf einen weiten Mantel um ſich und 
entfernte ſich fo ſchnell wie möglich auf ihm bes 
kannten Seitenwegen; ſo war er mehrere Stun— 
den fortgeeilt, bis endlich Mattigkeit ihm Ein— 
halt gebot. Da er ſich hier vor der Nachſtellung 
ſeiner Leute nicht ſicher glaubte, ſo beſtieg er, 
im Klettern wohl geübt, einen Baum, unter 
deſſen dichtbelaubten Aeſten er ſich einen beque— 
men Ruheplatz wählte, wo bald, von Muͤdig— 
keit erſchöpft, ein leichter Schlummer ſeine 
Augen ſchloß. Wie er aufwachte, war der Tag 
bereits herangebrochen. Er hatte zwar noch einen 
kleinen Vorrath von Lebensmitteln in ſeiner 
Waidtaſche, aber der heftigſte Durſt nöthigte 
ihn, ſeinen Aufenthalt zu verlaſſen; bald ver— 
nahm er das leiſe Plätſchern einer kleinen Wald— 
quelle, welche ſpiegelhell über das Steinwerk 
hinrieſelte. — Hier labte er ſich nach Kräften 
und ſetzte ſeine Wanderung weiter fort. Ploͤtzlich 
dünkte ihm, mehrere Stimmen zu vernehmen, 
wie ein Eichhörnchen hatte er mit Blitzesſchnelle 
wieder einen ſchattenreichen Baum erklettert, 
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hinter deſſen dichten Blättern er ſich verbarg. 
Sein Gehör hatte ihn nicht getäuſcht, bald 
brachen mehrere Kerls aus dem Gebüſche hervor, 
welche er als ſeine ehemaligen Kampfgenoſſen 
erkannte; dicht unter dem Baume hielten ſie 
ſtille. | 

»Laſſe uns hier ein wenig ausruhen, ſprach 
der Eine, »ich habe mich müde gegangen, und 
die Sonne brennt doch heute allzu heiß auf die 
Köpfe, wenn man nur einen Augenblick von den | 
ſchattigen Bäumen hervortritt.“ 

»Gut, Kamerad,« antwortete der Andere, 
»daß ich noch eine Bouteille Madera aufbewahrte, 
die ſoll uns nun trefflich zu ſtatten kommen, da 
trink, du wirſt ſehen, unſere Muͤhe, den Haupt— 
mann zu finden, wird vergebens ſeyn, denn 
da er, ein Nachtſchwärmer, immer in den dich— 
teſten Waldtheilen umherwandelte, ſo iſt es gar 
nicht anders, als daß er einer feindlichen Streif— 
parthei in die Hände fiel, welche ihm bald das 
Lebenslicht ausblafen wird.« 

»Und ich ſage dir, daß du irrſt. — Ich 
habe ihn ſeit langer Zeit genau beobachtet, er 
iſt nicht mehr der Alte. — Es iſt ihm lange 
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ſchon zuwider, mit uns gemeinſchaftliche Sache 
zu machen. Er hat ſein Schäfchen im Trocknen, 
und ſuchte nur Gelegenheit, uns entwiſchen zu 
können. Aber ſo leicht ſoll das dem Verräther 
nicht hingehen, kömmt er nur in unſere Gewalt, 
fo ſoll auch bald fein letztes Stündlein geſchla⸗ 
gen haben. Zuverläßig hat er ſich in die Ge— 
birge geflüchtet, dahin nehmen auch wir un— 
fern Weg, unſere Kameraden find ſchon alle 
voraus, darum laß uns eilen, daß wir wieder 
zu ihnen kommen, denn ſo einzeln umherziehen 
iſt nicht rathſam, da die Feinde wie die Spür— 
hunde alle Löcher durchkriechen, — kömmt aber 
mir einer einzeln in den Wurf, und wenn es 
Aſtolfo ſelbſt wäre, fo wird er an den nächſten 
beſten Baum genagelt. — Komm, komm, und 
laß uns eilen, wer weiß, was uns noch heute 
Gutes beſcheert iſt.« 

»Ich will wohl mitmachen, das ſage ich dir 
aber vorhinein, treffen wir auf den Hauptmann, 
ſo lege ich keine Hand an ihn, er hat mir gar 
viele Wohlthaten erwieſen, und eher will ich mich 
ſpießen laſſen, ehe ich Hand an ihn anlege; ſo iſt 
meine Meinung, welche ich Jedem geſtehe.« 
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Noch ſprachen ſie eine Weile über dieſen 
Gege enſtand, bis endlich die Flaſche geleert 
war, welche ſie dann ins Gebüſch binwarfen, 
und, ‚weiter wanderten. Aſtolfo blieb noch lange 
in ſeinem verborgenen Aufenthalte, bis er 
glaubte, daß ſie ſchon weit genug entfernt ſeyn 
würden, dann kletterte er endlich herab, und 
Song. den entgegengeſetzten Weg ein. So moch⸗ 
te er ungefähr mehrere Stunden fortgegangen 
ſeyn, als er hinter einem Gebüſche ein lautes 
Stöhnen vernahm; raſch bog er ſich durch das 
Geſträuche hinüber, und ein ſeltener Anblick 
both ſich ihm dar. Auf den Boden ausgeſtreckt 
lag die Leiche eines alten Mannes in einen 
grauen Kittel gehüllt, deſſen Geſicht ganz mit 
Blut überdeckt war; eine Laute lag neben ihm 
im Graſe, daneben aber war ein Knabe von 
ungefähr zwölf Jahren in einem halbzerlumpten 
Kleide auf feinen Knien, welcher troſtlos feine 
Hände rang, und in ein lautes Klagegeheul aus- 
brach. Dieſer Anblick machte tiefen Eindruck 
auf Aſtolfo's empfängliches Herz, er nahte 
ſich mit langſamen Schritten. »Armer Knabe,« 
ſprgch er, »welch ein Unglück hat dich betroffen, 
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daß du hier die Wildniß mit deinen Sammer: 
tönen erfülleſt?« Der Knabe konnte nicht ſpre— 
chen, denn vor heftigen Schluchzen verſagte 
ihm die Stimme, er wies blos nach den Leich— 
nam hin. Aſtolfo trat näher und ſah, daß er 
ſich die Hirnſchale zerſchmettert hatte. »Armer 
Knabe,« ſprach er, »wenn dieſer Unglückliche 
einer deiner Angehörigen iſt, dann bedauere 
ich dich recht ſehr, denn in dieſem iſt keine Le- 
bensſpur mehr zu finden.« 

»Wer du auch biſt, du fremder Mann,« 
antwortete jetzt der Knabe, »erbarme dich mei— 
ner, ich bin nun gänzlich hilflos und verlaſſen, 
daß ich nicht weiß, wo ich mich nun hinwenden 
fol, und wer ſich meiner annehmen wirds 

»Beruhige dich nur,« erwiederte Aſtolfo, 
über uns alle waltet Gottes Hand, und wenn 
du mich näher mit deinem Schickſale bekannt 
machen wirſt, ſo kann ſich ja wohl eine Gele— 
genheit finden, wie ich für dich ſorgen könne. 
Komm, lagere dich zu mir ins Gras, und ma— 
che mir nur mit wenigen Worten dein Geſchick 
näher befannt,« 

O Herr,« ſprach der Knabe, ꝛdu haft fo 
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eine gute, offenherzige Miene, daß ich alles 
Zutrauen zu dir faſſe — ach, vielleicht hat 
dich der liebe Himmel als meinen rettenden En— 
gel geſendet — vielleicht kannſt du mir meinen 
unglücklichen Vater erſetzen. Ach, er liebte 
mich ſo herzlich! wie oft theilte er ſeinen letzten 
Biſſen Brot mit mir, denn ach, ſeit in Bar— 
cellona unſer Häuschen von den Bomben zer— 
ſtört wurde, wo mein Vater ſich durch Schrei— 
bereien nährte, haben wir des Elendes ſchon 
ſehr viel erduldet. Wir verließen die Ruinen 
unſers ehemaligen häuslichen Glückes, und da 
ich eine ſehr gute Stimme habe, und mein 
Vater die Laute trefflich ſpielte, ſuchten wir 
durch Muſik und Geſang unſer Leben zu fri— 
ſten. Wegen herumſtreifenden Feinden flüchte— 
ten wir uns in die Wildniß, wo wir uns ſo 
verirrten, daß wir bald keinen Ausweg mehr 
finden konnten. Ach, da erkletterte mein Va⸗ 
ter dort jenen Felſen, um einer freieren Aus— 
ſicht zu genießen, da gleitete er auf den vom 
Regen ſchlüpferigen Boden aus, ſtürzte herab, 
und zerſchmetterte ſich den Kopf am ſchroffen 
Felſengeſteine.« ⸗Knabe,« ſprach Aſtolfo, »ver— 
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zage nicht, dein Vater iſt nun weit glücklicher 
als wir ſind. Er ruht nun ſanft, wer weiß, 
was uns noch für Leiden bevorſtehen. — Doch 
was ich vermag, ſoll geſchehen, dein Schickſal 
zu verbeſſern. Ein Gedanke befällt mich, auch 
ich ſpiele die Laute meiſterhaft, ich will die 
Geſtalt deines Vaters annehmen, und mit dir 
weiter wandern; wenn es uns gelingt das See— 
geſtade zu erreichen, dann ſind wir beide gebor— 
gen, denn bei Gott, wenn ich in Sicherheit 
bin, will ich Vaterſtelle an dir vertreten.« Dank— 
bar drückte der Knabe deſſen Hände an ſein 
Herz, und Aſtolfo hüllte ſich in den Kittel des 
Alten. Die Leiche überdeckten ſie mit Strauch— 
werk, und mit Thränen nahm Paolo, ſo hieß 
der Knabe, Abſchied von dem Platze, auf wel— 
chem er ſein Liebſtes zurückließ. Schweigend, 
denn jedes hatte Urſache genug, ſich ſeinen Ge— 
danken zu überlaſſen, ſchritten ſie unaufhalt— 
ſam fort. 

Wie der Abend hereinbrach gelangten ſie 
an ein kleines Dörfchen, welches nur aus eini— 
gen Häuſern beſtand, und zu arm ſchien, die 
Habſucht der ſtreifenden Partheien zu reizen 
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In einer abgelegenen Hütte nahmen ſie Platz, 
welcher ihnen nur mit Mühe gewährt werden 
konnte, da bereits ein wandernder Sfraelite 
dort eingeſprochen hatte. Dieſer Umſtand war 
Aſtolfo gleichfalls günſtig, denn der Iſraelit 
hatte einen ungeheuren Bündel alter Kleidun⸗ 
gen bei ſich, und war ſogleich zu einem Handel 
bereitwillig. Aſtolfo ſchaffte nun ſich und dem 
Knaben eine etwas anſtändigere Kleidung an, 
und nachdem ſie ſich hinlänglich gelabt hatten, 
traten ſie ihren weiteren Weg nach der Richtung 
gegen das Seegeſtade an. 

Nach einigen Tagen, da ſie wirklich äußerſt 
ermattet, und der Labung ſehr bedürftig wa— 
ren, erreichten ſie ein anſehnliches Wirthshaus, 
welches unferne der Heerſtraße in einer unge— 
mein ſchönen, romantiſchen Gegend lag. Der 
kleine Paolo war vorausgeeilt, um auszuſpä— 
hen, ob auch alles hier ſicher ſey. Das Haus 
war leer von Gäſten, ſie traten alſo getroſt in 
die Schenkſtube, wo ſie in einer Ecke Platz 
nehmen, und ſich das kleine Mahl trefflich 
ſchmecken ließen. Nicht lange noch hatten ſie 
hier geruht, als von Außen Pferdegetrappel 
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ertönte, und hald darauf ſechs Mann franzoͤſt— 
ſcher Huſaren eintraten, welche mit ſoldatiſchem 
Ungeſtüme einige Krüge Wein forderten, und 
ſich lärmend um den Rundtiſch hinpflanzten, 
wo ſie unter lautem Gejauchze ein Glas um 
das andere ausſtürzten. Aus ihrem Geſpräche 
vernahm Aſtolfo, daß fie erſt mit neuen Trup⸗ 
penabtheilungen aus Frankreich angekommen 
waren. Ihr Anführer ſtand auf, um nach ſei— 
nem Pferde zu ſehen, da erblickte er den alten 
Lautenſchläger, denn Aſtolfo hatte ſich auch mit 
einem falſchen Barte entſtellt. »Holla,« rief 
nun der Soldat, ſo viel ich ſehe, ſo haben 
wir auch einen Lautenſpieler hier? — Heda, 
Alter, es ſoll wahrhaftig dein Schade nicht 
ſeyn, ſpiele uns doch ein paar artige Weiſen 
auf, denn wie ich höre, ſollt ihr Spanier ja 
Meiſter in dieſer Kunſt ſeyn. Ich habe wohl 
auch einmal auf der Zither geklimpert, aber 
ſeit ich das ſchwere Schwert zu führen lernte, 
haben meine Finger die vorige Gelenkigkeit 
verloren.« 

Aſtolfo mußte ſich nun wohl in die Noth— 
wendigkeit fügen, da Weigerung nur Verdacht 
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erregt haben würde. Er ergriff alſo die Laute, 
und begann, nachdem er etwas präludirt hatte, 
eine luſtige Weiſe, welche Paolo mit ſeiner 
äußerſt angenehmen Stimme begleitete. Spiel 
und Geſang gefielen ſo vortrefflich, daß ſich 
die Huſaren nicht ſatt genug daran hören konn— 
ten, ja ſie verlangten deſſen ſo unaufhörlich, 
daß Aſtolfo endlich deſſen müde ward, um ih—⸗ 
ren Wunſch noch länger befriedigen zu können. 
Sie flüſterten nun heimlich untereinander, und 
reichten den Sängern eine anſehnliche Gabe dar, 
dieſe aber verließen die Schenkſtube, und Aſtol— 
fo beſtieg über eine ſchmale Holzſtiege ein klei— 
nes Kämmerchen, Paolo aber bat, noch eini— 
ge Zeit bei der ſchönen Sommernacht im Frei- 
en luſtwandeln zu können. Tiefſinnig ſtreckte 
ſich Aſtolfo aufs Lager, er konnte ſich nicht 
genug wundern, wo denn der Knabe gar ſo 
lange bleiben müſſe, und ſchon flieg der Ge— 
danke in ihm auf, ob er ihn etwa nicht gar ver— 
laſſen, und ſich zu den Huſaren begeben habe. 
Doch des Knaben ſanftes, ſtilles Weſen und 
ſeine bisherige Anhänglichkeit ſprach dagegen, 
— und fo verlor ſich Aftolfo fo lange in Mutb⸗ 
8 * 
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maßungen, bis endlich ein leiſer Schlummer 
ſeine Augen befiel. 

Plötzlich fühlte er ſich emporgerüttelt, 
blickte auf, und ſah den kleinen Paolo vor 
ſich. »Herr,« ſprach er, »verſäumet keinen Aus 
genblick, denn die Gefahr iſt euch näher, als 
ihr glaubt. Habt ihr denn nicht, während wir 
ſpielten und ſangen, das heimliche Flüſtern 
der Soldaten bemerkt? Mir entging nichts, 
und deutlich vernahm ich, daß ſie uns entweder 
für bemittelte Spanier halten, welche ſich durch— 
ſchleichen, oder wohl gar Verſchiedenes auskund— 
ſchaften wollen. Genug, fie haben ſich verabres 
det, uns im Schlafe zu überfallen, und an ih» 
ren kommandirenden Offizier abzuliefern. — 
Hier kann nur ſchnelle Flucht uns helfen. « 

»Wie iſt aber dieſe zu bewerkſtelligen ?« 

„Sehr leicht, ich habe allenthalben genau 
nachgeſpähet, ein kleines Hinterthürchen, nur 
mit einem hölzernen Riegel verwahrt, führt 
uns ins Freie, wo uns bald wieder dichte 
Waldung aufnehmen wird. So ſtille als mög— 
lich habe ich bereits zwei Noſſe aus dem Stalle 
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geführt, und Außen am Zaune angebunden, 
damit uns aber die Uebrigen nicht verfolgen 
können, habe ich ihr ganzes Niemenzeug mit 
ſcharfem Meſſer fo zerſchnitten, daß ſie ſich 
unmöglich beritten machen können. Dieß dad)» 
te ich, wäre der einzige und ſchnell zu 
benützende Weg, wenn wir der drohenden Ge— 
fahr entgehen wollen.“ 

Mit Staunen hörte Aſtolfo den Bericht 
des Knaben an, und bewunderte deſſen Scharf— 
ſinn; er ſah die Nothwendigkeit der ſchnellſten 
Flucht ein, raffte ſich eilig zuſammen, und 
folgte dem Knaben in den Hof. 

Noch ſaßen die Huſaren in der Schenke, 
und leerten lärmend ihre vollen Becher; die bei— 
den Flüchtlinge aber entwiſchten ſchnell durch 
das Pfoͤrtchen, warfen ſich auf die Roſſe, und 
jagten mit verhängten Zügeln davon. 

Aber kaum waren ſie einige Hundert 
Schritte geritten, als lautes Pferdgetrappe 
hinter ihnen ertönten, und rauhe Stimme ih— 
nen ein donnerndes »Halt, Halt!« nachriefen. 
Es waren eben noch mehrere Reiter in der 
Schenke angekommen; ſie hatten die Flücht⸗ 
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linge gewahrt, und jagten ihnen mit verhäng— 
ten Zügeln nach. — Aſtolfo und Paolo ver— 
doppelten ihre Eile, aber ſchon kamen ihnen 
die Verfolger immer näher und näher. Jetzt 
hemmte ein bedeutender Fluß ihre Flucht. Aſtol— 
fo beſann ſich nicht lange — »Halte dich feſt 
am Gaule,« rief er dem Knaben zu, und ſtürz— 
te ſich mit dem Roſſe in den Strom; heftig 
ſchlugen die reißenden Wellen über ihm zuſam— 
men. Er konnte nur mehr auf ſeine eigene Si— 
cherheit bedacht ſeyn — mit lautem Gekrache 
brannten die Reiter rückwärts ihre Piſtolen los 
— ein Paar Kugeln ziſchten über Aſtolfo's 
Haupt, ſchnaubend kämpfte der Gaul mit den 
braufenden Wellen, und arbeitete ſich endlich an 
dem jenſeitigen Ufer empor. 

Hier ſprang nun Aſtolfo ab, um ſich hin— 
ter dem Gebüſche vor den Kugeln zu ſichern. 
Wie ſtaunte er, als er dicht hinter ihm den 
jungen Paolo erblickte. »Ich glaube nicht,« 
ſprach er, »daß die Reiter uns folgen werden, 
denn ihre Roſſe ſind eben ſo waſſerſcheu, wie 
das Meine war, welches durchaus nicht in den 
Strom wollte; da ſtürzte ich mich denn ſelbſt 


in die Wellen, und erhafchte noch glücklich den 
Schweif eures Roßes, und ließ mich fo ganz ger 
mächlich durch die Fluthen ans jenſeitige Ufer zie— 
hen. Nun aber lieber Herr, dürfen wir hier nicht 
länger verweilen, denn leicht dürften die Fein— 
de irgend eine Furth finden, um dennoch über— 
zuſetzen; ich aber erkenne dieſe Gegend, wo ich 
ſchon einmal mit meinem Vater übernachtete. 
Es muß unferne von hier eine tiefe Höhle ſeyn, 
in welcher wir uns ſicher verbergen und unſere 
Kleider trocknen können. Kommt nur, lieber 
Herr, es iſt beſſer, wir kommen zu früh als 
zu ſpät in die Sicherheit.« 

Sie ſchritten nun rüſtig durch das Gebü— 
ſche, der Mond beleuchtete ihren Pfad, und ſo 
erreichten ſie endlich die Höhle, wo ihnen das vom 
Winde häufig hineingetriebene Laubwerk zu— 
gleich ein bequemes Lager darbot. Sie entle- 
digten ſich ihrer ganz durchnäßten Kleidung, 
und Paolo wußte hier ebenfalls Rath für ihr 
Bedürfniß, denn bevor er ſich noch zur Flucht 
anſchickte, hatte er eine Flaſche Wein nebſt 
etwas Brot und Braten in ſeine Wander— 
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taſche geſteckt, wovon ſich nun dieſe beiden 
erſchöpften Wanderer recht gütlich thaten, und 
endlich den Forderungen der Natur folgend, 
in einen erquickenden Schlummer verfielen. 


Neuntes Kapitel. 


Die Burgtrau. 


Wie ſie aufwachten, hatte das Wetter ſich 
gewaltig geändert; dunkle Wolken hatten den 
Himmel umſchleiert, der Sturm rauſchte gleich 
den Wogen des Meeres durch die Baumwipfel, 
und in Strömen ſchoß der Regen aus dem 
ſchwarzen Gewölke. Es war nicht möglich an ein 
Weiterkommen zu denken. Sie mußten den gan— 
zen Tag und die folgende Nacht in ihren Schlupf— 
winkel verbleiben. Aber wenn ſie gleich einer— 
ſeits vor dem Toſen des Unwetters geſchützt 
waren, ſo befanden ſie ſich doch auf der andern 
Seite in einer ſehr drückenden Lage, denn ihr 

Bischen Vorrath war aufgezehrt, der heftigſte 
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Hunger und Durſt folterte fie, und nirgends 
ſahen ſie eine Möglichkeit vor ſich, ihre immer 
dringer werdenden Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Die Waldung war hier fo ganz mit wüſtem, 
unfruchtbarem Geſträuche bewachſen, daß ſie 
nicht einmal etwas Beeren zur Erquickung fin— 
den konnten. Endlich hatte das Unwetter ſich 
gelegt, einige heftige Windſtöße verjagten die 
wetterſchwangern Wolken, und allmählig 
ſchwamm wieder die ſilberne Mondkugel aus 
dem bleifarbigen Gewölke hervor. — »Die Zeit 
iſt günſtig,« ſprach Aſtolfo, »komm Paolo, 
laſſe uns weiter wandern, wir werden doch wohl 
noch einen Ort finden, wo uns einige menſch— 
liche Hilfe zu Theil wird.« Sie ſuchten ſich alſo 
vom Winde abgebrochene Baumäſte zur Stütze 
auf, und wanderten durch das vom Regen ganz 
durchnäßte Geſtrippe. Ueber eine Stunde hatten 
ſie ſich bereits durch Dornen und Hecken durch— 
gearbeitet, immer heller leuchtete der Mond 
durch das entfliehende Nachtgewölke. Da ge— 
wahrten ſie auf einen mäſſigen Felſen die Schat— 
ten eines großen Gebäudes, welches eine Burg 
zu ſeyn ſchien. — »Sei es wie immer ‚« ſprach 
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Aſtolfo, »wir dürfen nun keine Gefahr ſcheuen, 
denn wir ſind zu hilfsbedürftig, wer weiß, ob 
wir nicht auch hier gute Menſchen finden, welche 
uns in unſerer traurigen Lage beiſtehen. Sie 
ſtiegen alſo getroſt den ſchmalen Felſ enweg hinauf, 
keine aufgerollte Zugbrücke, kein tiefer Graben 
hinderte ihren Weg, aber auch kein menſchliches 
Weſen zeigte ſich, das ſie hätten um Hilfe an— 
ſprechen können. Das große Thor ſtand angel— 
weit offen, ſie ſchritten in den Vorhof, Alles 
ſchien wie ausgeſtorben. Laut ließ Paolo nun 
ſeine Stimme ertönen, das Echo in dem leeren 
Gemäuer gab ſie zurück. — 

»Wir müſſen doch unſern neuen Aufent— 
halt näher unterſuchen ‚« ſprach Aſtolfo, und 
ſchnell hatte Paolo dürres Reiſig angezündet und 
zu einer Fackel zuſammen gewunden. Gerade 
vor ihnen erblickten ſie eine breite Treppe, ſie 
ſtiegen hinauf, und kamen an einen großen 
Saal. Hier mußte Gewalt ausgeübt worden 
ſeyn; denn die Stühle lagen im Saale zerſtreut 
umher, einige Waffenſtücke unter ihnen, und 
der Boden war mit großen Blutflecken bedeckt. 
Es ſchienen mehrere Gäſte gerade bei einem 
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trefflichen Imbiße überfallen worden zu ſeyn, denn 

noch ſtanden auf der Rundtafel Becher und volle 
Humpen, und Ueberreſte von Braten befanden 
ſich in den Schüſſeln. Unſern hungrigen Wan— 
derern hätte kein Anblick willkommener ſeyn 
können; ohne ſich mehr um irgend einen Haus— 
eigenthümer zu bekümmern, machten ſie ſich ſo— 
gleich über die Vorräthe her, und ſättigten ſich 
nach Kräften. Vollends erquickt beſchloßen ſie, 
die weitere Unterſuchung ihres Aufenthaltes auf 
den folgenden Tag zu verſchieben, denn auch 
ihre Leuchte war erloſchen; ſie ſetzten ſich alſo 
ein paar große lederne Armſtühle zurecht, welche 
in einer Ecke des Saales ſtanden, und beſchloßen 
hier in bequemer Ruhe, jedoch ohne zu ſchlafen, 
den Anbruch des Tages zu erwarten. — Tiefe 
Todtenſtille herrſchte ringsumher. Kein Blättchen. 
regte ſich an den rieſigen Bäumen, welche ſich 
vor den Fenſtern des Saales erhoben, und die 
bereits im Entſchwinden begriffene Mondkugel 
vollends verdüſterten. Es war alſo auch kein 
Wunder, wenn die Augenlieder der beiden Wan— 
derer ſich allmählig ſenkten, und ein leiſer 
Schlummer beide befiel. Paolo war zuerſt immer 
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feſter und feſter eingeſchlafen. Aſtolfo aber lag 
nur im leiſen Schlummer; da dünkte es ihm 
plötzlich, als ob er unferne von ſich ein leiſes 
Geräuſch e vernehme; er verſuchte zwar die Augen 
zu öffnen, doch war der Hang zum Schlummer 
ſo heftig, daß er gar nicht glaubte, ſich vollends 
ermuntern zu können. Mit Anſtrengung aller 
Kräfte blickte er im Saale umher, das Geräuſch 
kam näher, und jetzt öffnete ſich eine Neben— 
thür, und herein trat eine Frauengeſtalt vom 
anſehnlichen Wuchſe, in einem ſchwarzen ſchlep— 
penden Gewande; gleichſam ſchwebend ſtreifte 
ſie durch den langen Saal, bis zur Tafel hin, 
hier nahm ſie auf einem Stuhle Platz, und be— 
gann ſich in etwas von dem vorhandenen Vor— 
rathe zu laben. »Das iſt alſo kein geiſtiges We— 
ſen,« dachte ſich Aſtolfo, welcher ſich nun vol— 
lends ermuntert hatte, — res iſt ein nächtlicher 
Wanderer mit Fleiſch und Bein, und noch ge— 
bannt unter die menſchlichen Bedürfniſſe, ei, 
mit dem muß ich nähere Bekanntſchaft machen, 
und ſchnell ſprang er vom Stuhle auf, und eilte 
auf die Fremde zu. — Bei ſeinem unerwarteten 
Anblicke ſtieß dieſe einen lauten Schrei aus, und 
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drohte vom Schrecken übermannt zu Boden zu 
ſinken, er aber fing ſie in ſeinen Armen auf. 

»Beſorget nichts von mir, edle Unbekannte, 
ſprach er, »denn bei Gott, ich bin nicht gekom— 
men, euch ein Leid zuzufügen, im Gegentheile, 
mich ſelbſt zwang die äußerſte Noth, hier Zuflucht 
zu ſuchen, und die hier ausgebreiteten Vorräthe 
waren auch ohne Erlaubniß dem ee 
Wanderer willkommen.« — 

»Wohl bekomme es euch,« erwiederte fie 
mit einer ungemein melodiſchen Stimme, vich 
bedaure nur, daß ihr nicht an dem Freudenmahle 
Theil nehmen konntet. Aber, ach leider wurde 
es auf die gräßlichſte Art geſtöhrt, und ſtatt 
des herrlichen Weines wurde Blut auf die ſchreck— 
lichſte Art vergoſſen; ach warum mußte der 
Trieb der Selbſterhaltung mich dem Mordſchwerte 
entziehen. « — 

»Entſchlagt euch ſolcher Gedanken, der Tod 
kömmt immer noch früh genug, und wohl jedem, 
der deſſen ausgeſtreckte Hand wieder zurückbeu— 
gen kann. Doch ſeht, ſchon beginnet, ſich lichtes 
Gewölke am Himmel zu zeigen. Der Tag wird 
bald anbrechen.« — 
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„Dann ift es Zeit, daß ich wieder in 
meinen verborgenen Aufenthalt zurückkehre.« — 

»Wozu das?« — 

»Ach, ihr glaubt nicht, wie viel ich von 
den Nachſtellungen meiner Feinde zu beſorgen 
habe. — 

»Sei es wie immer, ſo werde ich Mann 
genug ſeyn, euch zu beſchirmen. In der That, 
mich verlanget ſehr, eure nähere Bekanntſchaft 
zu machen, und ihr werdet mir wohl auch hof— 
fentlich eine nähere Enthüllung eures Schick— 
ſales nicht verſagen.« — 

»Gewiß nicht, denn ſo ſeltſam und wun— 
derbar auch unſere Bekanntſchaft iſt, ſo liegt 
doch in euch irgend etwas, welches mir Zutrauen 
gegen euch einflößet.« — 

»So hört denn im Kurzen meine Begeben— 
heit. Mein Name iſt Mirabella von Montejo. 
Seit einigen Jahren iſt dieſe Burg mein Erb— 
theil, da mein Vater in jene ſeligen Gefilde 
hinüberſchlummerte. Hier lebte ich ruhig, von 
einigen treuen Zofen und einem alten treuen 
Diener des Hauſes umgeben, in abgeſonderter 
Einſamkeit, denn ich mied alle Geſellſchaften 
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in der Nachbarſchaft, und lebte nur der ftillen 
Trauer um den Verluſt meines geliebten Vaters. 
Vor ungefähr einem halben Jahre kam mein 
Bruder von Reiſen zurück. Die Bedrängniſſe 
des Vaterlandes machten einen tiefen Eindruck 
auf ihm, mit ganzer Seele hing er an ſeiner 
Nation, und es war ihm alſo auch nicht zu ver- 
argen, daß er die Parthei gegen unſere allge— 
meinen Feinde ergriff. Während ſeiner Abweſen— 
heit ſprach ein franzöſiſcher Offizier mit ſeinem 
Diener hier ein. Mit der dieſer Nation eigenen 
Geſchmeidigkeit bat er um mehrere Tage Auf— 
enthalt, welches ich ihm auch nicht verweigern 
konnte, doch bald reuete mich mein zuvorkom— 
mendes Benehmen, denn Grandneuf, ſo nannte 
ſich der Offizier, war ein Wüſtling, und die 
unlauterſten Abſichten keimten in ſeinem Herzen 
empor. Anfangs mit Befremden, dann aber 
mit Abſcheu, wies ich ſeine Anträge zurück und 
er ließ ſich verlauten, daß er ſich meinen Beſitz 
auch mit Gewalt zu verſchaffen wiſſen werde. — 
Empört durch meine Antworten, und die 
Drohung, mir durch einige benachbarte Edel— 
leute Ruhe vor ſeinen Nachſtellungen zu ver— 
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ſchaffen, verließ er entrüftet die Burg, und 
gleich am folgenden Tage kam mein Bruder mit 
einigen guten Freunden von einem Streifzuge 
gegen franzöſiſche Piquete zurück. Hier wollten 
fie ſich gütlich thun, um Kräfte zu neuen Un— 
ternehmungen zu ſammeln. Ich entdeckte meinem 
Bruder, welche unangenehme Geſellſchaft ich 
während ſeiner Abweſenheit hatte, und er ent— 
brannte hoch im Zorne, und ſchwur, die Be— 
leidigung der Schweſter an dem feindſeligen 
Franken zu rächen. Ein herrliches Mahl wurde 
nun für meine Gäſte bereitet, und eben gingen 
die Becher traulich in der Ruude herum, als 
der alte Diener des Hauſes bleich und verſtört 
hereintrat, und meldete, daß das Haus von 
Feinden umringt ſei. Noch ſprach er, ſo polter— 
ten Fußtritte die Treppe herauf, und Grandneuf 
trat ſtürmiſch herein. Ich komme mein Wort zu 
löſen, und meine Braut heimzuführen, ſprach 
er, und trat einige Schritte betroffen zurück; 
als er meinen Bruder und deſſen Freunde ge— 
wahrte. Dieſer aber redete ihn ſogleich mit harten 
Worten an. Es kam zum heftigen Streite, und 
da Grandneuf ſich gegen fünf Männer, welche 
2 9 
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ihre Säbel zogen, nicht gewachſen fühlte, rief 
er ſeine Leute herbei, und ſogleich kam es zum 
blutigen Gefechte. — Mein Bruder brachte dem 
Franken eine tödtliche Wunde bei, und er wurde 
mit Bajonetſtichen durchbohrt; in dieſem Augen⸗ 
blicke fühlte ich mich vom heftigſten Schrecken 
ergriffen; ich entſprang durch eine Nebenthür, 
und flüchtete mich in ein unterirdiſches Gewölbe, 
wo man mich ſo leicht nicht erſpähen konnte. — 
Hier brachte ich den Reſt und den ganzen folgen- 
den Tag in der größten Unruhe und Ungewiß⸗ 
heit zu, bis endlich jetzt in dieſer Nacht mich 
das dringendſte Bedürfniß nach Labung nöthigte, 
hervor zu ſchleichen. Grauſe Todtenſtille umgab 
mich, ich ſchlich hieher in den Saal, wo ich 
euch fand. Ach Gott, was mag weiter geſchehen 
ſeyn? daß mein unglücklicher Bruder todt iſt, 
unterliegt keinen Zweifel, aber wo mögen die 
Barbaren ſeinen Leichnam hingeſchleppt haben, 
wohin iſt meine wenige Dienerſchaft entflohen, 
und was wird nun wohl künftig das Schickſal 
von mir armen Verlaſſenen ſeyn?« 
Aſtolfo ſuchte fie fo viel als möglich zu trö⸗ 
oe, er verſprach ihr, ſobald ſie es verlangen 
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werde, durch feinen’ Paolo Nachricht an ihre 
umwohnenden Freunde zu ſenden, um zu ihr zu 
eilen, und ihr beſſeren Schutz angedeihen zu 
laſſen. Während dem war der Tag herangebrochen 
und nun erſt konnte Aſtolfo feine neue Bekannt⸗ 
ſchaft genauer betrachten, es war eine Frauens— 
perſon von hohem, majeſtätiſchem Wuchſe; ihre 
Züge konnten mit Recht ſchön genannt werden, 
ihr dunkles, flammend umherwallendes Auge 
würde geeignet geweſen ſeyn, in männlicher 
Bruſt Liebe zu entflammen, aber ein unverkenn— 
barer Ausdruck von Stolz und tief verborgener 
Nachgierde würde ſchnell wieder dieſes auflodernde 
Feuer zurückgehalten haben. Aſtolfo fühlte ſich 
ſanft angezogen „und doch ſchreckte ihm wieder 
ein unbekanntes Etwas zurüd? — 

Mit ganz andern Augen betrachtete Mira 
bella ihren neuen Gefährten, ſeine ſchöne männ— 
liche Geſtalt, ſein elegantes Benehmen, ſchien 
bald tiefen Eindruck auf ſie gemacht zu haben. 

Auch Paolo war während dem erwacht, 
und ſtaunte nicht wenig über die neue Gefährtin 
feines Herrn. Er erfuhr bald den ganzen Zus 
ſammenhang der Sache, und wurde von Aſtolfo 
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nach einigen in der Nähe zerſtreut liegenden 
Bauernhütten geſendet, um irgend eine Diener— 
ſchaft nach dem Schloße zu bringen. Bald fand 
er die flüchtig gewordenen Zofen und den alten 
Diener des Hauſes, welche der gräßliche Tumult 
verſprengt hatte, und brachte ſie zur neuen 
Dienſtleiſtung nach dem Schloße zurück. 

Aſtolfo wollte ſich entfernen, aber als eine 
Folge der bisher erlittenen Beſchwerlichkeiten 
hatte ſich eine bedeutende Schwäche feiner bemäch— 
tiget, und er fühlte ſelbſt, daß es nothwendig 
fei, ſich hier einige Tage der Ruhe zu überlaſſen. 

Mirabella bot Alles auf, ihm nicht nur 
durch die ſorgfältigſte Pflege den Aufenthalt ſo 
angenehm als möglich zu machen, ſondern ſie 
bemühte ſich, auch ihn durch ihr liebevolles Be— 
tragen immer mehr an ſich zu feſſeln. 

Aſtolfo bemerkte bald deutlich genug, was 
in ihrem Innern vorgehe, aber ſein Herz hing 
noch immer zu ſehr an Marien von Cullero, um 
auch nur den kleinſten Gedanken an irgend eine 
andere Leidenſchaft hegen zu können. 

Mirabella, gewohnt in allen ihren Unter— 
nehmungen raſch zu Werke zu gehen, und 
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Aftolfos Zurüdhaltung für angeborne Blödig: 
keit haltend, beſchloß endlich, die gewöhnliche 
weibliche Zurückhaltung zu überſchreiten, und 
dem ſchönen Gaſte ihre heftige Zuneigung mer— 
ken zu laſſen; wie groß war aber nun ihr Stau— 
nen, als ihr Aſtolfo ganz offen erklärte, daß 
ſein Herz bereits ſeit langer Zeit vergeben ſei, 
und nichts in der Welt ihm von ſeinen Empfin⸗ 
dungen abbringen könne. 

Aſtolfos Erklärung war fo kurz und bün— 
dig, daß ſie an der Wahrheit gar nicht mehr 
zweifeln konnte. Zwar ſuchte ſie ihre Empfin— 
dungen in dieſem Augenblicke noch ſo viel als 
möglich zu verbergen, als ſie aber allein ſich be— 
fand, da flammte Wuth über die erlittene Be- 
ſchämung hoch auf in ihrer Seele; noch hielt 
ſie ſich an einen kleinen Zweiglein von Hoffnung, 
als aber auch ein zweiter Verſuch mißlang und 
Aſtolfo ihr ſeine baldige Abreiſe verkündete, da 
blieb der ſtolzen Spanierin re übrig, als 
auf Rache zu ſinnen. 

In ſich gekehrt und vardrütlich ür dieſe 
Begebenheit, luſtwandelte Aſtolfo im kleinen 
Schloßgarten auf und ab, als bereits die Abend⸗ 
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dämmerung mit ihrem grauen Gefieder die Erde 
überſchattete. 

Er war feſt entſchloſſen, ſo bald nur 
immer möglich das Schloß zu verlaſſen, und 
hätte gerne darüber mit ſeinem Paolo geſpro— 
chen, aber dieſer war bereits ſeit frühem Mor, 
gen abweſend, ohne daß Aſtolfo wußte, wo er 
denn hingewandert ſeyn müſſe. — Da bereits 
eine etwas kühle Luft ſich erhoben hatte, wollte 
er eben nach ſeinem Gemache zurückkehren, als 
jener mit vollen Sprüngen auf ihm zukam Er 
war ſo gelaufen, daß ihm der Seen von der 
Stirne lief. 

»Wo treibſt du dich den ganzen Tag Herten, 
fragte Aſtolfo mit etwas barſchem Tone. 

»Zürnet nicht Herr,« ſprach dieſer, »an 
meinem Außenbleiben iſt nur euer eigenes Beſtes 
ſchuld. — Ihr müßt dieſe Nacht noch aus die— 
ſem verdächtigen Schloße fliehen, wo euch die 
größte Gefahr droht.« 

»Mir Gefahr? — Schwärmſt du 24 

»Nein, Herr, ich habe alle fünf Sinne 
beiſammen, und mein ganzes Thun und Trach⸗ 
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ten iſt nur euch gewidmet. Glaubt ihr denn, 
daß es mir entgangen ſei, daß Mirabella eine 
unziemende Neigung gegen euch hege? Ich er— 
kundigte mich genau unter der Hand um ihr 
ſonſtiges Benehmen, und Alles, was ich erfuhr, 
iſt, daß ſie eine äußerſt ränkeſüchtige und rach— 
gierige Perſon ſei, welche eine ihr einmal zu— 
gefügte Beleidigung nicht ſo leicht wieder ver— 
gißt. Ihr habt ihr Gegenliebe verweigert, und 
ſo iſt nichts natürlicher, als daß ihr empörter 
Stolz ſie zur bitterſten Nache auffordern muß. 
Sobald ihr geſtern Abends mit ziemlich unzu— 
friedener Miene von ihr ginget, begab ſie ſich 
in ihr Gemach, wo ſie, wie ich von ihrer Zofe 
erfuhr, ſich anhaltend mit Schreiben beſchäf— 
tigte. — Mit Tagesanbruch ſandte ſie nach 
einen Landmann, welcher unferne eine Hütte 
bewohnt, und gab ihm ein Schreiben zur 
ſicheren Beſtellung, und nebſtbei auch gute 
Belohnung. — Dieß fiel mir auf, denn ſie 
hat ja ihre eigenen Leute, welche ein ſolches 
Geſchäft beſorgen könnten. Ich vermuthete alſo, 
daß hier ein wichtiges Geheimniß obwalten 
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müſſe, dem ich auf die Spur kommen möchte. 
Sobald daher der Tag vollends herangebrochen 
war, begab ich mich in das Gebüſche, und 
lauerte den geheimnißvollen Briefträger auf. 
Ein dummer Junge, mit dem ich bald ein ver— 
trautes Geſpräch anfing. — Auf meine Frage, 
wohin denn ſein Weg gehe, antwortete er mir 
mit der trübſeligſten Miene, daß er nach dem 
nächſten franzöſiſchen Poſten mit einem Briefe 
wandern müſſe, daß er ſich ſehr fürchte, in die 
Nähe der feindlichen Soldaten zu kommen, und 
daß ihm dieſer Gang äußerſt unwillkommen 
ſei, da man ihm auf das nächſte Dorf zu einer 
Hochzeit geladen habe, wo es gewiß recht luſtig 
hergehe.« — 

»So ?« ſagte ich ganz gleichgiltig, »und 
mußt du Antwort zurückbringen?« | 

»Ei bewahre, auch ift mir mein Bothen— 
lohn ſchon in Voraus bezahlt worden.« — 

„Ja nun Kamerad,« fuhr ich fort, »da 
kann ja leicht geholfen werden, warum ſollſt 
denn du einer ſolchen Kleinigkeit wegen, dir 
eine ſo ſeltene Unterhaltung verſagen. Mein 


137 


Weg führt mich im Auftrage meines Herrn 
gerade an die franzöſiſchen Vorpoſten, wenn 
du willſt, vertraue mir den Brief an, und 
glaube gewiß, er ſoll durch mich an Ort und 
Stelle kommen, da du als ein geſunder, ſtar— 
ker Kerl wohl gar von den fremden Soldaten 
Unannehwlichkeiten erfahren Fonntefl.«a — 

„Der Bauer ſah mich mit großen Augen 
an, meine letzteren Worte ſchienen tiefen Ein— 
druck auf ihn gemacht zu haben, und als ich 
ihm noch einmal die richtige Beſtellung zu— 
ſicherte, und keine Belohnung verlangte, über— 
gab er mir das Schreiben, und lief pfeilſchnell 
feldeinwärts, um ja nicht das ausgiebige Hoch⸗ 
zeitsmahl zu verſäumen.« — 

»Ich betrachtete den Brief genau — er 
war ohne beſtimmten Namen, bloß an den 
Offizier der erſten franzöſiſchen Vorpoſten über- 
ſchrieben — dieß war mir verdächtig. — Zus 
gleich hatte der Bauer, welcher den Brief ſo 
ganz ungenirt in ſein Wamms hineingeknittet 
hatte, dadurch das Siegel zerbrochen, und 
ihr werdet mir es gewiß nicht übel nehmen, 
daß ich meine Neugierde befriedigte.« 
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»Hier ift das Blatt, urtheilet nun ſelbſt, 


in welche Hände ihr gerathen ſeyd.« 
Aſtolfo entfaltete das Blatt, und las: 


»Mein Herr! 


Ich bin im Begriffe, ihrer Nation einen 
wichtigen Dienſt zu leiſten, und fordere keine 
andere Belohnung dafür, als eine kleine Sau— 
vegarde, um in meinem wenigen Eigenthume 
nicht durch Streifereien beeinträchtiget zu wer— 
den. Der berüchtigte Guerillaführer Aſtolfo, 
auf deſſen Kopf ein bedeutender Preis geſetzt 
iſt, herbergt auf meinem Schloße. — Eilen 
ſie, ihm durch eine gehörige Anzahl Leute ſo 
ſchnell wie möglich aufheben zu laſſen, wo— 
durch ſie ihren Kommandirenden gewiß einen 
ungemein wichtigen Dienſt erweiſen werden. 
Die Lage meines Schloßes wird ihnen der 
Weberei dieſes Briefes genau bezeichnen. 

| Mirabella von Montego. 

Aſtolfo las das Schreiben und ballte es 
krampfhaft vor Wuth unter ſeiner Fauſt. — 
Dann aber ſchloß er den Paolo in ſeine Arme, 
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welcher auch dießmal ſein Lebensretter geweſen 
war. ne 
»Nie,« Ka er, »werde ich dir dieſe 
That vergeſſen, nun laſſe uns aber auch 
ernſtlich nachdenken, wie die Br zu bewerf: 
ſtelligen ſei.« — 

»Auch dafür iſt gesorgt « erwies Paolo. 
Auf dem Rückwege handelte ich in einer ab— 
gelegenen Hütte, welche außer Mirabellens 
Bereiche liegt, Bauernkleider ein. Wir ver— 
laſſen unter dem Vorwande, noch bei dem 
ſchönen Abende zu luſtwandeln, ſogleich das 
Schloß; im Gebüſche verkleiden wir uns, 
und da die nächſte Dorfgemeinde noch in 
dieſer Nacht, der großen Hitze wegen mit 
mehreren Wägen ſich nach dem nächſten 
Kirchſpiele zur Kirmeßfeier begeben wird, ſo 
mengen wir uns darunter, und können ſo 
leicht einen bedeutenden Vorſprung gewin— 
nen.« — 

Aſtolfo fand den Rath weiſe und gut, 
welcher auch ſogleich in Vollzug gebracht 
wurde. | 
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Leiſe gingen fie, ohne von den Schloß⸗ 
bewohnern bemerkt zu werden, durch das Hins 
terpförtchen ins Freie, ſobald ſie den Wald 
erreicht hatten, wechſelten ſie ihre Kleider, ver— 
gruben die ehemaligen im Gebüſche, und wan— 
derten nun haſtigen Schrittes nach dem näch— 
ſten Dorfe. 


Zehntes Kapitel. 


Abermalige Lebensrettung und Ruhe im 


Hafen. 


Wie fie dort anlangten, fanden fie alles voll 
Wägen und Maulthiere, und mehrere hundert 
Bauern beiderlei Geſchlechts waren verſammelt, 
um nach dem großen Wallfahrtsorte und zur 
Kirmeß zu pilgern. Aſtolfo und Paolo meng- 
ten ſich in der Gaſtſtube unter die Geſellſchaft, 
gaben ſich für Fremde aus, welche von Sala— 
manca herkämen, und von der frommen Pil— 
gerfahrt profitiren wollten. 

Bald hatten ſie ein Plätzchen auf einen 
der Wägen erhaſcht, und als die Becher weid— 
lich herumgegangen waren, nahm jeder auf 
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feinem Fuhrwerke oder Maulthiere Platz, und 
unter Lautenſpielen, welches den Spaniern 
zum Bedürfniß geworden iſt, und unter fröh— 
lichen Geſängen ging der Zug weiter. Erſt 
ſpät nach Mitternacht langte man am beſtimm— 
ten Orte an, wo jedes, ſo gut als möglich, 
ſich auf einem Streulager zu behelfen ſuchte. 

Mit der Morgendämmerung begannen 
die Glocken das Zeichen zum Kirchendienſte zu 
geben, welchem auch unſere beiden Wanderer 
beiwohnten. Gerne hätten ſie nun eine Gele— 
genheit zum Weiterkommen gehabt, denn ih- 
nen 11 natürlich mehr an ihrer Reiſe als 
an den eintretenden Luſtbarkeiten gelegen ſeyn. 
Da wollte es der Zufall, daß einige Landleu— 
fe mit mehreren Pferden anlangten, um diefel- 
ben auf den nächſten Viehmarkt zu verkaufen. 
Aſtolfo trat mit ihnen in Unterhandlung, und 
ſchaffte ſich zwei anſehnliche Klepper an. Wäh⸗ 
rend dem nun alles, was nur Leben in ſich 
fühlte, ſich zu den Luſtbarkeiten begab, und 
mit voller Seele an dem beliebten National— 
tanze Fandango Theil nahm, fattelten Aſtolfo 
und Paolo ihre Roſſe/ und nun ging es in 
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tollem Jagen nach der ihnen bezeichneten Ge— 
gend, um je eher, deſto lieber das Meeresufer 
zu erreichen. 

Je mehr ſie in bewußte Gegenden ka— 
men deſto einleuchtender war es Aſtolfo, daß 
er in dieſen den allenthalben auflauernden 
Kundſchaftern verdächtig werden müſſe. In 
einem kleinen Städtchen machte er alſo Halt. 

Hier ſchaffte er ſich einen bequemen Reiſe⸗ 
wagen und anſtändige Kleider an. Auch für 
Paolo beſorgte er eine Livre, und gab ſich für 
einen deutſchen Grafen Moorland aus, wel⸗ 
cher ſich auf Reiſen befinde, und nun durch 
Italien ſeinen Rückweg nach dem Vaterlande 
antreten wolle. 

Ohne weitere Gefährde legten fo Pr 
Tagreiſeu zurück, als fie unvermuthet auf ein 
großes franzöſiſches Reiterpiquet ſtießen. 

Sie wurden durch den Vorpoſten ange⸗ 
halten, und zu dem kommandirenden Offizier 
gefuͤhrt, welcher den Grafen dene um m 
ſchiedenes befragte. 

Aſtolfo kam nicht aus der Gesten nur 
bedauerte er nicht die gehörigen Päſſe vorweiſen 
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zu können, indem er von einer Räuberbande 
angehalten ſich zwar mit ſchwerem Gelde los— 
kaufen mußte, dabei aber auch ſeine e 
Papiere verlohr, 

»Dann thut es mir leid „ nech der Of⸗ 
fizier, daß ich Sie in ihrer weiteren Reiſe 
aufhalten muß, aber ich muß meine Ordre ge— 
nau befolgen. Beſorgen Sie nicht, daß es ih— 
nen im Geringſten an der nöthigen Bequem— 
lichkeit fehlen werde. Da ich aber in einigen 
Tagen eine bedeutende Eskorte nach Madrid 
ſenden werde, ſo müſſen Sie ſichs gefallen 
laſſen mitzufahren, wo dann die höheren Be— 
hörden weiter entſcheiden mögen. Bis dahin 
ſind Sie mein Gaſt, und Sie werden ein Be— 
tragen entſchuldigen, Be die Kriegsumſtände 
mich nöthigen« 

Aſtolfo konnte nicht Olli, Er 
nahm Platz in der Wohnung des Offiziers, 
und ſuchte, ſo viel als möglich, ſeine Verlegen— 
heit zu verbergen, indem er wohl einſah, wel⸗ 
bedeutenden Hinderniſſe und Gefahren ihm 
nun bevorſtehen könnten. 
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Der Offizier war ein ſehr gebildeter und 
lebensluſtiger junger Mann, er bewirthete ſei— 
nen neuen Gaſt nebſt einigen Offizieren auf 
das trefflichſte, und Scherz und frohe Laune 

ſchienen hier ihren Wohnſitz aufgeſchlagen zu 
haben. | 

Aftolfo bedurfte feiner ganzen Faſſungs— 
kraft, um feine innere Unruhe zu verbergen. 
Er war froh, als die Nacht ihm endlich Ge— 
legenheit gab, mit Paolo allein zu ſeyn, um 
ſich ungeſtört ſeinen Gedanken e zu 
können. 

Flucht ſchien hier das einzige Rettungs— 
mittel zu ſeyn, aber in rieſiger Geſtalt trat 
die Unmöglichkeit vor ſeine Seele, und ver- 
nichtete alle die Pläne, welche in ſeinem In— 
nern emporkeimten. In der größten Unruhe 
verſtrich ihm die Nacht, und als er gegen 
Morgens einzuſchlummern begann, wurde er 
durch einen lauten Tumult aufgeſchreckt, wel— 
cher ſich außer ſeiner Wohnung erhob. 

Paolo warf ſich ſogleich in ſeine Klei— 
der, und eilte ins Freie, zu vernehmen, 
was es denn gäbe. 
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Bald kehrte er mit der Nachricht zurück, 
man habe ſechs Spanier in einem Gefechte 
mit einer Guerillabande gefangen genommen, 
und ſchon bereite man ſich, fie der Repreſſa⸗ 
lien wegen auf dem kleinen Platze des Dörf—⸗ 
chens erſchießen zu laſſen. 

Aſtolfo bedauerte innig die Opfer des un⸗ 
glückſeligen Krieges, und fühlte nun bei den 
eingetretenen Hinderniſſen nur noch mehr die 
die heiße Sehnſucht, bald ſein durch nichts 
mehr zu rettendes Vaterland, dem er ohnehin 
ſchon genug ſeine Kräfte geopfert ie vers 
laſſen zu können. 

Der Morgen brach heran, der Trommel 
ſchlag verkündete den Anfang der ſchauerlichen 
Exekution. Der Offizier trat ein, und forderte 
ihn auf, dem gräßlichen pie ee 
wohnen. 

Standhafte Weigerüu würde Verdacht 
erregt haben, mit dem äußerſten Unwillen 
folgte er ihm, und blieb außer dem von dem 
Militär gezogenen Kreiſe ſtehen. 

Jetzt wirbelte aufs Neue die Trommel, 
und ein Detachement ſchleppte die unglücklichen 
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Opfer herbei. Aſtolfo erſchrack heftig, als er 
Leute von ſeiner ehemaligen Bande erkannte. 
Er ſuchte ſich ſo viel möglich hinter den vorſte⸗ 
henden Soldaten zu verbergen. Hart neben 
ihm führte man die Deliquenten vorbei. 

Da blieb plötzlich Einer ſtehen, und faßte 
Aſtolfo ins Auge. — »Ha,« rief er, »du auch 
hier unter den Zuſehern? — Abtrünniger, 
Verräther des Vaterlandes! du ſollſt uns nicht 
überleben. — Ergreift dieſen, er iſt der be⸗ 
rüchtigte Guerillafüh rer Aſtolfo le 

»Aftolfo ?« riefen mehrere Stimmen. Der 
Offizier des Detachements aber befahl weiter 
zu ſchreiten, jedoch ſah ſich Aftolfo plötzlich 
von einigen Grenadieren umgeben, welche ger 
nau auf ihn achteten. 

Jetzt fiel Schuß auf Schuß. Die Erefus 
tion war vollendet, die auserſehenen Opfer 
hatten ihre irdiſchen Leiden überſtanden. Das 
Exekutionskommando richtete ſich zum Abzuge. 
Der Offizier nahte ſich Aſtolfo. f 

»Sie haben gehört,« ſprach er, »weſſen 
man ſie beſchuldigte, mir kömmt es nicht zu, 
die Sache zu unterſuchen, noch über ſo einen 
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wichtigen Mann ein Urtheil zu fällen; doch 
werden Sie ſichs gefallen laſſen, daß ich Sie 
als meinen Gefangenen erkläre, und unter ge— 
nauer Bewachung nach Madrid abliefern laſſe. 
Dort möge über Ihr weiteres Schickſal ent— 
ſchieden werden; denn ich waſche meine Hän— 
de, und bedauere Sie herzlich, wenn die Aus— 
ſage Wahrheit enthält — denn wahrhaftig 
auf ein günſtiges Schickſal werden Sie dann 
nicht ſehr zu rechnen haben. « 
»Ich werde mich zu verantworten reife 
erwiederte Aſtolfo trocken, und begab ſich nach 
ſeinem Gemach, wo nun zwei Mann Grena— 
diere vor die Thür geſtellt wurden. 
»Meine Lebensuhr beginnt abzulaufen, 
ſprach er zu Paolo, »du nimm dieſes Käſtchen 
mit Juwelen, und verbirg es wohl, denn 
wahrſcheinlich wird man mich genau durchſu— 
chen, ob ich etwa geheime Papiere bei mir 
habe. Diene mir treu bis an mein Lebensende, 
dann aber begieb dich nach Deutſchland, wozu 
ich dir hier dieſes Schreiben mitgebe. Grüße 
mir meine Angehörigen, und ſie werden gewiß 
1 8 für dich ſorgen.« 
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Paolo brach in einen Strom von Thrä— 
nen aus, und ſchwur hoch und theuer, entwe— 
der ſeinen geliebten Herrn zu retten, oder mit 
ihm zu ſterben. | 

Die Eskorte war bereit. Es ging zum 
Aufbruche, und Aſtolfo mußte ſammt Paolo, 
jedoch noch nicht geſchloſſen, folgen. Langſam 
ging der Zug vorwärts, da zugleich ein Wa— 
gen mit Verwundeten folgte, welche in dem 
Gefechte mit den Spaniern ſo übel wüfgenanz⸗ 
men worden waren. | 

Einer davon war fo ſchwach, daß er ver⸗ 
ſchied, als ſie eben eine kleine Schenke erreich— 
ten. Hier quartirte ſich nun die ganze Truppe 
ein, der Ruhe und der nöthigen Erfriſchun— 
gen wegen. 

Der Leichnam wurde, da man keine 
Habſeligkeiten bei ihm fand, eingegraben, und 
die übrige Mannſchaft ſuchte ſich in der 
Schankſtube nach Kräften gütlich zu thun. 

Aſtolfo war in ein abgeſondertes Gemach 
im Erdgeſchoße gebracht, Paolo aber durfte 
frei herumgehen, da er erſt, der kurzen Aus— 
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ſage nach von Aſtolfo unterwegs als Bedienter 
aufgenommen war. 

Laut ging es im Wirthshauſe her, die 
Becher gingen weidlich herum, um ſo mehr, da 
der muntere Paolo einige Realen nicht anſah, 
indem er von ſeinem Herrn ſtets mit Geſchen⸗ 
ken überhäuft wurde. 

Bald wurde die Freude allgemein, man 
zechte, bis lange ſchon Mitternacht vorüber 
war; und Aller Köpfe wirbelten. Dann tau⸗ 
melte jeder auf ein Plätzchen hin, wo er glaub: 
te, ſich der Ruhe überlaſſen zu können. 

Aſtolfo fand dieſe Ruhe nicht. Er ſchritt 
im Gemache auf und ab, mit hunderterlei 
Plänen und Entwürfen beſchäftiget, horch — 
da pickte es an ſeinem Fenſterchen, und Paolo 
ſteckte den Kopf herein. \ 

Seyd ihr wach, edler Herr, ſprach er, 
»fo tummelt euch, zieht ſchnell dieſe Kleider au, 
ich habe ſo eben den hier Begrabenen ausgezo⸗ 
gen, für das Uebrige laßt nur mich weiter 
ſorgen; in einer Viertelſtunde müßt ihr fertig 
ſeyn, wenn die Rettung nicht zu ſpät werden 
foll.« 
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Schnell war er wieder verſchwunden— 
Aſtolfo ſtaunte ihm einige Augenblicke verwun— 
derungsvoll nach, dann öffnete er den zum 
Fenſter hereingeſchobenen Bündel, und fand 
die vollſtändige Uniform des dieſen Abend be— 
grabenen Grenadiers. Zwar ſah er noch nicht 
ein, wie denn dem Burſchen Rettung möglich 
ſeyn könnte; doch ſah er gut ein, daß hier 
keine Zeit zu verlieren ſey. Er hüllte ſich alſo 
ſo ſchnell als möglich in die Kleider, und bald 
ſtand er als franzöſiſcher Grenadier geklei— 
det da. 

Unruhig ging er auf und ab, da drang 
plötzlich helle Lichte in ſeine Augen; ſchnell 
erſchien Paolo am Fenſter, N 

»Zwängt euch ſchnell durch,« rief er, »der 
Augenblick iſt günſtig.« | . 

Aſtolfo ſchlüpfte durch die ſchmale Oeff— 
nung, mit einem herzhaften Sprunge hatte er 
den Boden erreicht und war in Paolos Ar— 
men. Ringsum ertönte Tumult, ringsum 
brach aus dem Magazine die Flamme hervor, 
wo die Soldaten ihre Habſeligkeiten aufbewahrt 
hatten. Man kann ſich denken, daß dieſe, ſo— 
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bald fie ſich von ihrem Weintaumel erholen 
konnten, ihre größte Aufmerkſamkeit nach die— 
ſen Ort richteten. 

Auch Aſtolfo und Paolo mengten ſich un— 
ter ſie, und ergriffen Waſſereimer, um löſchen 
zu helfen. Doch bald benützten ſie den allge— 
meinen Tumult und die Verwirrung, ſchnell 
ſchwangen fie ſich über den nahen Gartenzaun, 
befanden ſich im Freien, und liefen nun mit 
Windesſchnelle dem nahen Gebüſche zu, wo 
ſie ſuchten ſich einige Augenblicke Athem zu 
erholen. 

»Hier ſind wir noch nicht ſicher genug,« 
ſprach Paolo, »doch habe ich einen Ort ent— 
deckt, welcher uns wenigſtens auf einige Zeit 
ſicher verbergen wird. Laßt uns nur keinen 
Augenblick länger hier verſäumen.« 

Halb mit ungeſtümer Gewalt zog er Aſtol⸗ 
fo mit ſich fort, immer dichter ins Gebüſche, 
bis ſie an einen alten, ungeheuer dicken Baum 
gelangten. 

»Hier wird unſer einſtweiliger Zufluchts— 
ort ſeyn,« ſprach er, »der Baum iſt ſo ausge— 
höhlt, daß wir uns beide bequem darin ver— 
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bergen können, fo lange wenigſtens, bis die 
höchſte Gefahr vorüber iſt. Zwar iſt die Oeff— 
nung ſehr klein, und ganz mit Geſträuch be— 
deckt; doch bei dem bischen Mühe wird unſer 
Zufluchtsort um ſo weniger entdeckt werden. 
Mögen nun unſere Feinde uns bei dem Feuer— 
werke ſuchen, welches ich ihnen angezündet 
habe.« 5 

| Haſtig eilten fie nun, in die Oeffnung 
des Baumes zu kriechen; es gelang ihnen, und 
ſie fanden nun Raum genug für Beide. 

Paolo erzählte, daß er auf Mittel nach 
Rettung ſinnend, allenthalben umhergeirrt 
ſey, und bei der Gelegenheit dieſen Zufluchts— 
ort erſpäht habe. 

Bald aber ſchwiegen Beide ſtille, denn 
es dünkte ihnen, menſchliche Stimmen gehört 
zu haben. Nicht lange, ſo kamen mehrere Sol— 
daten mit Fakeln heran, um unter lauten 
Fluchen die Entflohenen zu ſuchen. Mehreremal 
kamen ſie an dem Baume vorüber, aber nie 
war ihnen ein ſolcher Zufluchtsort eingefallen. 
Allgemach blieb alles ſtille, doch unſere Flücht— 
tigen wagten ſich nicht aus ihrem Schlupfwin— 
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kel hervor. Endlich begann wieder apa 
Stille zu herrſchen. 

Paolo wagte ſich nun wieder ig um⸗ 
herſpähend hervor. — Der Tag war bereits 
angebrochen, die ganze Gegend war ringsum 
wüſt und öde, doch unmöglich konnten ſie ſich 
jetzt ſchon hervorwagen. 

Es blieb ihnen allem Anſcheine nach 
nichts übrig, als hier noch den ganzen Tag 
zu verweilen, denn länger konnte die feindli⸗ 
che Eskorte ſich unmöglich hier aufhalten. 
Noch keine Lage war Aſtolfo ſo beſchwerlich 
geweſen, wie dieſe; denn er mußte ſich ſtets 
in aufrecht ſtehender Stellung erhalten, auch 
regte ſich das Bedürfniß nach Nahrung. Doch 
dieß würde er gerne verſchmerzt haben, wenn 
nur nicht allzu heftig der Durſt ihn gequält 
hätte. 

Endlich und endlich brach das Nachtdun⸗ 
kel abermal heran, und nicht länger mehr 
wäre es den Verborgenen möglich geweſen, 
in ihrem ſchauerlichen Aufenthalte zu ver⸗ 
bleiben. 
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Sie krochen alfo Beide hervor, und ſtreck— 
ten ſich auf das hohe Gras hin, um die durch 
das beſchwerliche Stehen überſpannten Glieder 
wieder erholen zu laſſen. 

Paolo aber fand keine Ruhe, er a 
ſich nach kurzer Ruhe wieder auf, und eilte 
während der ermüdete Aſtolfo ſeine Augenlieder 
zum leiſen Schlummer ſenkte, in das Gebüſche; 
bald fand er ſeine Mühe belohnt, denn er ent— 
deckte eine vorbeirieſelnde Quelle, und neben 
dieſer einen Strauch voll reifer, genußbarer 
Beeren. 

Laut jauchzte er vor Freude, und die 
Taſchen voll Beeren, den Hut voll Waſſer, 
kehrte er zu Aſtolfo zurück. 

Wie wohl that ihm dieſe Erquickung, — 
neues Leben ſchien in feinen Körper zurückzu⸗ 
kehren, und da ringsumher Alles ruhig und 
ſtille war, fo beſchloſſen fie nun, ihren bisheri⸗ 
gen Aufenthalt zu verlaſſen und ihr Heil weiter 
zu verſuchen. 

Beinahe die ganze Nacht waren fie fo 
fortgewandert, der Mangel an Allem ſchien 
ihre Kräfte vollends zu erlahmen, und jeder 
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Augenblick mahnte ſie ſtrenger an die Befriedi— 
gung ihrer Bedürfniſſe. 

Plötzlich machten ſie Halt, denn der Schein 
eines großen Feuers drang in ihre Augen, wie 
ſie ſich um eine Felſenwand hinüber bogen. — 

»Herr,« ſprach Paolo, »bleibt hier im 
Gebüſche verborgen, bis ich nähere Kundſchaft 
eingezogen habe, denn mir als Knaben droht 
weit weniger Gefahr, als wenn ſie euch in 
dieſer feindlichen Uniform erblicken.« — 

Er eilte nun in das Gebüſche fort, wo er 
auf einer großen Ebene mehr als zwölf Kerls 
um ein Feuer herumſitzen ſah, welche eben be— 
müht waren, ſich ein ausgiebiges Frühſtück zu 
bereiten, unferne von ihnen aber waren Zäune 
in die Erde geſchlagen und mit Stricken um— 
ſpannt, inner welcher Umzäunung einige hun— 
dert Schafe ſich befanden. Paolo errieth nun 
ſogleich, daß es Hirten ſeien, welche ſpaniſche 
Zuchtſchafe wahrſcheinlich nach Italien zu brin— 
gen Willens ſeien. 

Da er noch von früherer Zeit her dieſe 
Art gutherziger Menſchen kannte, ſo ging er 
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getroſt auf ſie zu, und ſogleich trat ihm ein 
baumſtarker Kerl entgegen. — 

»Wer biſt du, Bube, und was ſuchſt du 
hier,« fragte er ihn mit barſchem Tone. 

»Euer Mitleiden ſuche ich für mich, und 
meinen Bruder,« ſprach Paolo ganz gefaßt, 
vich weiß, daß ihr gewiß bereitwillig ſeyn wer— 
det, Nothleidende unter euch aufzunehmen, und 
ſie wo möglich dem eee Unglücke zu ent 
reißen.« — 

»Ei ei, du ſprichſt ja ganz artig und gut, 
ei, ſo laſſe doch hören, welch' ein Unglück dir 
und deinen Bruder denn eigentlich begegnet iſt.« 

Da erzählte nun Paolo, ohne nur im 
Geringſten in ſeinem Vortrage zu ſtocken, daß 
ſein Bruder, ſeines Geſchäftes ein Schreiner, 
in Boreelto gelebt habe, er ſelbſt aber ſich ſein 
Brot durch verſchiedene Bothengänge verdient 
habe. Aber während der harten Belagerung von 
Barcellona ſei ihr Häuschen durch das Bombar— 
dement gänzlich zerſtört worden, und da die 
Stadt endlich von den Feinden beſetzt ward, 
habe man ſeinem Bruder, als einen großen 
und ſtark gewachſenen Menſchen mit Gewalt 
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fortgeſchleppt, und gezwungen Kriegs dienſte zu 
nehmen, er ſelbſt aber, Paolo, ſei ihm immer 
gefolgt. Unmöglich war es dem jungen Manne, 
gegen ſein Vaterland zu dienen, es ſei ihm daher 
endlich gelungen, auf einem Marſche zu ent: 
fliehen, und nun irren Beide ſchon mehrere 
Tage ohne Wohnung und Obdach umher. 

»Seid mildthätig,« fuhr Paolo fort, »gebt 
uns Erquickung, und wenn euch an ein Paar 
treuen und geſchickten Knechten gelegen iſt, ſo 
nehmt uns in eure Dienſte, und wir folgen euch 
herzlich gerne nach Italien, wo wir Anverwandte 
haben, bei denen wir künftig leben wollen.“ 

»Ei, das geht vom Maule weg, als wenn 
du auf der hohen Schule zu Salamanka gewe⸗ 
ſen wäreſt; nun, nun, laſſe nur deinen Bru⸗ 
der herkommen, wir wollen ſehen, was zu thun 
iſt, zu fürchten ſollt ihr wenigſtens von uns 
nichts haben.« — 

Freudig fprang nun Paolo nach dem Ge— 
büſche, machte Aſtolfo im Kurzen mit ſeiner 
Nothlüge bekannt, und Beide eilten nun zu 
den Hirten hin. Man nahm ſie freundlich auf, 
ſtellte ihnen verſchiedene Fragen, welche ſie alle 
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zur Zufriedenheit beantworteten, und zog ſie 
leutſelig zur Tafel, wo die ausgehungerten Wan⸗ 
derer ſich trefflich labten. 

| Der Vorſteher der kleinen Karavane nahm 
ſie bereitwillig in ſeine Dienſte auf, man gab 
ihnen andere Kleider, und fo waren fie in we: 
nigen Minuten in ſpaniſche Schafhirten ums 
geſtaltet. — 

Nach einer noch kurzen Ruhe wurten die 
Thiere aus ihrer Einzäunung gelaſſen, und der 
Zug ging langſam fort. 

Aſtolfo und Paolo wußten ſich trefflich in 
ihre neue Lage zu ſchicken, ſie bewieſen ſich 
treu und emſig in ihrem Dienſte, und Abends, 
wenn die Geſellſchaft ruhte, unterhielten ſie 
ſelbe mit Geſang und Saitenſpiel, und hatten 
ſich dadurch Aller Wohlwollen eigen gemacht. 
Oft begegneten ihnen Abtheilungen franzöſiſcher 
Truppen, oft ſtießen ſie auf Rotten der ſoge⸗ 
nannten Vaterlandsvertheidiger, doch niemand 
legte ihnen etwas in den Weg, Niemand hätte 
ahnen können, welch' eine wichtige Perſon unter 
dieſen Hirten verborgen ſei. 

So kamen ſie glücklich bis nach 3 
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wo ſich Aſtolfo dankbar von ſeinen bisherigen 
Freunden trennte, indem er ſeiner Beſtimmung 
zu Folge ſich um eine Reiſegelegenheit nach Ita— 
lien umſehen müſſe, da die Schafheerde nach 
Frankreich beſtimmt war. 

Hier tauſchten er und Paolo Wb ihre 
Hirtenkleider um. — 

Aſtolfo übernahm nun an der die Rolle 
eines deutſchen Grafen, und Paolo die feines 
Bedienten. 

Aſtolfo begab ſich nun, ſobald er ſich von 
den Beſchwerlichkeiten der Reiſe in etwas erholt 
hatte, ſogleich nach dem Hafen, wo er einen 
Kapitain, deſſen Schiff ſegelfertig lag, fand, 
und der nur noch auf einige Paſſagiers wartete, 
um dann mit dem nächſten beſten Wind nach 
Italien zu ſteuern. 

Durch ſplendide Bezahlung bewog er dieſen, 
jedoch auf feine eigene Gefahr, da er mit keine 
Päſſe verſehen war, mitzunehmen. — 

Bald hatte der Kapitain ſeine Geſchäfte 
geſchlichtet, günſtige Winde ſchwellten die Segel, 
die Anker wurden aufgerollt, und luſtig durch— 
ſchnitt das Schiff die hüpfenden Wogen, das 
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laute Hurrah der Matroſen durchtönte die Luft. 
Günſtig ließ ſich die Fahrt an, kein Wölkchen 
trübte den Horizont, der Wind trieb es mit 
Pfeilesſchnelle von dannen. — Doch, welchen 
unzählbaren Gefahren und Mühſeligkeiten iſt 
der Menſch oft ſelbſt dann ausgeſetzt, wenn 
Alles auch ſeinen Hoffnungen freudig ent— 
gegen zu lachen ſcheinet. — 

Wie oft ſtreckt gegen dem, der im Schooße 
der Freude ſchwelgt, das Unglück ſeine Krallen⸗ 
hand aus, ihn beim Nacken zu faſſen und in 
den Abgrund des Verderbens hinabzuſchleudern. 

Wohlgemuth durchfuhren die Reiſenden 
die ſträubenden Wogen, als plötzlich ein lauter 
Tumult ertönte, und einige Matroſen mit 
todtenbleichen Geſichtern aus dem unterſten 
Schiffsraume heraufſtürzten. 

Durch Unvorſichtigkeit hatte ein Fäßchen 
Spiritus Feuer gefangen, ſogleich eilte Alles 
zur Hilfe herbei, wie ſie aber unten anlangten, 
war das Fäßchen bereits zerſprungen, und der 
glühende Strom wälzte ſich auf die in 
ungeheurer Maſſe aufgeſchichten Kohlen, an 
‚130% | | 11 * 
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weißen. bereits die Glut enborhftammen! her 
gann. 

Der a traf die weiſeſten deten 
doch trotzte das Feuer aller angewandten Gewalt, 
da zerplatzte noch ein größeres Spiritusfaß und 
der flammende Strom wälzte ſich gerade nach 
der unfernen Pulverkammer. — Das gänzliche 
Verderben war gar nicht mehr abzuwenden. — 
Rettung des Lebens und der vorzüglichſten Koft> 
barkeiten, war das einzige, noch übrige Ret⸗ 
tungsmittel, welches auf das Schnellſte ergrif— 
fen werden mußte, ehe das Schiff rate 
in die Luft fliegen würde. 

Was ſich nur regen und ale konnte, 
eilte dem Triebe der Selbſterhaltung zu folgen. 
Das große Boot und ein kleineres wurde ſogleich 
in das Waſſer gelaſſen, mit Lebensmitteln und 
den vorzüglichſten Koſtbarkeiten verſehen, und 
ſo zu ſagen, über Hals und Kopf ſtürzte man 
ſich in die Fahrzeuge, und wandte alle Kraft 
der Ruder an, um nur ſo ſchnell als möglich 
ſich von dem Verderben ee n zu 
entfernen. 

e hatte das 905 Boot tegen 
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und kaum waren ſie weit genug entfernt, als 
das Schiff unter dem betäubendſten Gekrache 
in die Luft flog. 

Jetzt erſt, als man die Gefahr überwun— 
den glaubte, erinnerte ſich Aſtolfo an ſeinen 
getreuen Paolo; aber er war nicht auf dem 
großen Boote, wo er ſich befand. 

Das kleinere Fahrzeug konnte nur langſam 
nachfolgen, und wahrſcheinlich mochte er ſich 
auf dieſem befinden, doch blieb es in zu weiter 
Entfernung zurück, um etwas auf ſelben un⸗ 
terſcheiden zu können. — 

12 Jetzt erhob ſich noch zur Vermehrung der 
traurigen Lage ein ungemein heftiger Wind, 
und bald war das nachfolgende Fahrzeug den 
Augen gänzlich entſchwunden. 

Aſtolfo befand ſich in der traurigſten Lage 
aus Kummer um ſeinen geliebten Paolo; auch 
hatte dieſer noch immer das Schmuckkäſtchen, 
mithin Aſtolfo's ganzen Reichthum bei fi ih — 
und dieſer ſelbſt beſaß nichts mehr als einige 
kleine Silbermünzen. — 788 

Welche Ausſichten für die Zukunft! Der 
Wind wurde immer anhaltender und heftiger, 
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gleich einem Balle ſchwankte das Schiff auf 
den bewegten Wellen. — Der Tod ſchien ſich 
in der Ferne in den gräßlichſten Geſtalten zu 
zeigen. 

So hatten ſie bereits drei volle Tage zu— 
gebracht, die Lebensmittel waren aufgezehrt. 
Das Elend malte ſich in den gräßlichſten Far— 
ben in allen Gemüthern. 

Der Himmel ſchien ſich endlich der allge— 
meinen Noth erbarmen zu wollen. Denn von 
ferne glaubte man die Wimpel eines Schiffes 
zu bemerken; was ſich nur regen konnte, griff 
nun zu den Rudern, um dem Fahrzeuge näher 
zu kommen, man ließ auf hohen Stangen Tü- 
cher in der Luft flattern, und brannte die vor— 
handenen Feuergewehre ab, um nur die Schif— 
fenden aufmerkſam zu machen. Dieſe Bemühung 
ſchien nicht vergebens zu ſeyn, denn ein Kano— 
nenſchuß durchknallte die Luft, und die Schif— 
fenden legten ſichs als ein Zeichen aus, daß 
man ſie bemerkt habe. 

Sie hatten ſich nicht geirrt, bald darauf 
rer ein großes Boot heran; es kam immer 
daher und näher, man konnte ſich bereits durch 
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Sprachrohre verſtändigen, und endlich ſtießen 
beide Fahrzeuge aneinander. 

Da die Schiffbrüchigen ſich bereits ganz 
kraftlos fühlten, fo wurde ihr Fahrzeug von 
dem größeren Boote ins Schleppthau genommen, 
und ſo zur Galeere gebracht, wo ſie die men— 
ſchenfreundlichſte Aufnahme fanden; — wer 
nennt aber Aſtolfo's Freude, als er hier ſo un⸗ 
vermuthet ſeinen getreuen Paolo wieder fand. 
Das Entzücken des Knaben läßt ſich nicht mit 
Worten ſchildern, er glich vor Freude einem 
Wahnſinnigen. | 
ee nämliche Galeere hatte ihn ſammt 
feinen Reiſegefährten aufgenommen, und war 
dadurch auf das größere herumſtreifende Boot 
aufmerkſam gemacht worden. i 

Paolo hatte das Schmuckkäſtchen glücklich 
gerettet, und war eben dadurch verſpätet wor- 
den, ſich mit ſeinem Herrn Sac in das große 
Boot zu begeben. i 

Nun war ja allem Hebel abgeholfen. Sie 
landeten glücklich an Italiens Küſten, und nach 
gehöriger Erholung traten ſie zu Land ihre fer: 
nere Reife nach Deutſchland an. 
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Der Marquis von Cullero hatte ſich ein 

anſehnliches Gütchen angeſchafft, wo er ferne 
von allen gräßlichen Kriegsſeenen mit feinen bei— 
den Töchtern in friedlicher Stille lebte. 
Louis von Belleville war ihr Geſellſchafter, 
denn auch er hatte ſich hier ſeßhaft gemacht. 
Die gegenſeitige Liebe zwiſchen ihm und fa 
bellen blieb dem Vater nicht lange verborgen, 
und mit Freuden feguete er das Bündniß ihrer 
Herzen. 

Schon war der Hochzeitstag feſtgeſetzt, 50 
ſaßen ſie eben in dem niedlichen Garten bei 
einem kleinen fröhlichen Mahle, als plötzlich 
laut das Poſthorn ertönte, und unter lautem 
Peitſchenknalle eine Karoſſe in den Hof rollte. 
Staunend ſprangen Alle vom Tiſche auf, denn 
es war ihnen unbegreiflich, welchen Fremdenbe⸗ 
ſuch ſie erhalten könnten. 2 
Ein großer, ſchön gebauter Mann mit 
einem Jungen ſprang ab, er flog nach dem 
Garten, und ehe ſie fi noch befinnen fonnten, 
lag Aſtolfo in ihren Armen. 

Die unerwartetſte und höchſte Freude hatte 
ſich Aller bemächtiget. Als der erſte Taumel des 


| Aue >; 
Entzückens vorüber war, und die Herzen ſich 
wieder etwas beruhigt fühlten, machte ſie Aſtolfo 
mit ſeinem bisherigen gefahrvollen Begebenhei— 
ten bekannt, und alle dankten dem Schöpfer 
nach fo vielen überſtandenen Leiden glücklich in 
den Hafen der Ruhe eingelaufen zu ſeyn. 
4 Aſtolfo und Marie machten kein Geheim— 
niß mehr aus ihrer ſo lange verborgenen Leis 
denſchaft, und feierten zugleich mit Belleville 
und Iſabellen den Tag ihrer Verlobung. 
Paolo, ſtets reichlich unterſtützt, widmete 
ſich der Handlung, und brachte es zum wohl⸗ 
8 Kaufmanne. | 
Vater Cullero aber ve ſich i in h dem 
Glücke ſeiner Kinder und in den ruhigen Tagen 
des toren an | 
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